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Der Zuſchauer. 


Sieben und vierzigſtes Stuͤck. (72) 


Die immerwaͤhrende Geſellſchaft. 


— Genus immortale manet, multosque per 
annos 
Stat fortuna domus, et avi numerantur avorum. 
VIX S. 


D ich meinen Leſern bereits von verſchiednen 
außerordentlichen Geſellſchaften, ſo wohl 
alten als neuern, Nachricht gegeben, ſo hatte ich 
nicht Luſt, ihnen ferner mit Erzaͤhlungen dieſer 
Art beſchwerlich zu fallen; allein vor kurzem habe 
ich einen Klub kennen lernen, den ich weder alt 
noch neu nennen kann, und der, das bin ich 
derſichert, meine Leſer nicht weniger in Verwun⸗ 
derung ſetzen wird, als mich ſelbſt. Ich will ihn 
daher dem Publikum, als eine der größten Sel: 
tenheiten in feiner Art, bekannt machen. 
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Einer meiner Freunde klagte gegen mich uͤber 
einen Handelsmann, der mit ihm verwandt iſt, 
und nachdem er ihn als einen Erzfaulenzer und 
ſehr nichtswuͤrdigen Kerl vorgeſtellt, der ſich um 
feine Familie gar nicht bekuͤmmere und den größr 
ten Theil ſeiner Zeit bey der Flaſche zubringe, 
ſetzte er, um feine Charakterſchilderung zu vollen: 
den, hinzu, er ſey auch ein Mitglied des immer⸗ 
waͤhrenden Klubs. Ein ſo ſeltſamer Titel machte 
meine ganze Neugier rege, mich nach der Ber 
ſchaffenheit eines Klubs, der einen ſo hochtoͤnen— 
den Nahmen fuͤhrte, zu erkundigen. Mein Freund 
gab mir hierauf folgende Nachricht von demſelben. 

Der immerwaͤhrende Klub beſteht aus hun⸗ 
dert Mitgliedern, welche alle vier und zwanzig 
Stunden ſolchergeſtalt unter ſich vertheilen, daß 
der Klub Tag und Nacht ſitzt, von einem Ende 
des Jahrs bis zum andern; indem keine Partie 
es wagt, eher aufzuſtehen, als bis ſie von denen, 
an welchen die Reihe iſt, ihr zu ſuceediren, ab: 
geloͤſt wird. Auf dieſe Weiſe fehlt es einem Mit— 
gliede des immerwaͤhrenden Klubs nie an Ger 
ſellſchaft; denn wenn er gleich ſelbſt gerade nicht, 
auf der Hauptwache iſt, fo iſt er doch immer ver 
ſichert, andre zu finden, die es find. Hat er alſo 
Luſt, einen Schnaps, ein Glaͤschen zur Ver⸗ 
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danung nach dem Mittags oder Abendeſſen, oder 
eine Aufheiterungs-Flaſche nach Mitternacht zu 
trinken, ſo geht er nur in den Klub, und findet 
gleich eine Partie Freunde nach ſeinem Herzen. 

Es iſt eine von den Maximen dieſes Klubs, 
daß der Praͤſident nie ſterbe; denn da fie einander 
nach der Reihe herum fuccediren, fo darf keiner 
den großen Lehnſtuhl, welcher am obern Ende des 
Tiſches ſteht, eher verlaſſen, als bis ſein Nach— 
folger bereit iſt, ihn wieder auszufuͤllen; fo daß 
bey Menſchendenken noch kein Sede vacante ges 
weſen. 

Dieſer Klub wurde gegen das Ende Coder 
wie einige Mitglieder ſagen, um die Mitte) der 
bürgerlichen Kriege geſtiftet, und waͤhrte unun— 
terbrochen bis auf die Zeit der großen Feuers: 
brunſt, wodurch er ausgebrannt und auf verſchiedne 
Wochen zerſtreut wurde. Der damahlige Praͤſi⸗ 
dent behauptete ſeinen Poſten, bis er beynahe mit 
einem benachbarten Hauſe, welches man, um dem 
Feuer Einhalt zu thun, ſprengte, in die Luft ge⸗ 
flogen wäre; und wollte doch nicht eher den Lehn⸗ 
ſtuhl verlaſſen, als bis er alle Flaſchen auf dem 
Tiſche geleert, und zu wiederhohlten Mahlen Ber, 
fehl vom Klub erhalten hatte, ſich zu entfernen. 
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ten, und jedes Mitglied haͤlt ihn fuͤr einen groͤßern 
Mann, als den beruͤhmten Kapitain, von welz 
chen Lord Clarendon erzählt, daß er ſich in ſei⸗ 
nem Schiff verbrennen laſſen, weil er es nicht 
ohne Ordre verlaſſen wollen. Man ſagt, gegen. 
das Ende des Jahrs 1700, als des großen Su: 
bilaͤums, habe der Klub ſich berathſchlagt, ob er 
feine Seſſion aufheben oder fortſetzen ſollte? Nach 
vielen Reden und Debatten aber, kam man end⸗ 
lich dahin überein, daß man das folgende Jahr— 
hundert noch zu Ende ſitzen wollte. Dieſer Schluß 
paſſirte in einem General-Klub, nemine con- 
tradicente, 

Nach dieſer kurzen Nachricht von der Stif— 
tung und Fortdauer des immerwaͤhrenden Klubs, 
muß ich nun billig auch etwas von den Sitten 
und Charaktern ſeiner verſchiednen Mitglieder 
ſagen, welches ich denn nach der beſten Einſicht 
thun werde, die ich davon habe bekommen 
koͤnnen. 

Ueberhaupt genommen, erhellet aus ihren 
Lagerbuͤchern, daß ſie, ſeit ihrer erſten Stiftung, 
funfzig Tonnen Tobak geraucht, dreyßig tauſend 
Faͤſſer doppelt Bier, tauſend Oxhoft rothen Port 
wein, zwey hundert Faͤſſer Branntwein, und ein 
Faͤßchen ordinäres Bier, getrunken haben. Die 
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Konſumtion an Karten iſt gleichfalls ſehr groß, 
Man ſagt auch, ſie befolgten das Geſetz in Ben 
Johnſons Klub, welches befiehlt, daß immer 
Feuer im Kamin unterhalten werde, (focus pe- 
rennis eſto) fo wohl zu mehrerer Bequemlich⸗ 
keit des Anzuͤndens der Pfeifen, als auch um die 
Dumpfigkeit des Klubzimmers zu vermindern. 
Sie haben eine alte Frau, eine andre Veſtale, de— 
ren Geſchaͤft es iſt, das Feuer zu unterhalten und 
zu verewigen, welches von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortbrennt, und die Feuer in den Glashuͤtten ſchon 
uͤber hundertmahl hat ausgehen und anzuͤnden 
geſehen. 


Die immerwaͤhrende Geſellſchaft betrach⸗ 
tet alle andern Geſellſchaften mit veraͤchtlichem 
Auge, und ſpricht ſogar von der Kit-Xat und 
Oktoberbier Klub, wie von ein! Paar Auf 
ſchoͤßlingen von geſtern her. Ihre gewoͤhnlichen 
Unterredungen (ſo viel ich davon habe erfahren 
koͤnnen) betreffen bloß ſolche Begebenheiten, die 
ſich in ihrer Verſammlung zugetragen haben; von 
Mitgliedern, die eine ganze Woche lang, ſo oft 
die Reihe an ihnen war, ihr Glas ausgetrunken, 
ohue aus dem Klub zu gehen; von andern, die in 
einer Sitzung hundert Pfeifen geraucht; von an— 
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dern, die zwanzig Jahre lang hinter einander ih? 
ren Morgenſchnaps nicht ein einzig Mahl verſaͤumt 
haben. Zuweilen ſprechen fie mit Entzuͤcken von 
einem herrlichen Bier unter Karls des Zweyten 
Regierung; und zuweilen erinnern ſie ſich mit 
Erſtaunen an Whiskſpiele, die von Mitgliedern 
der Geſellſchaft wunderbarlich gewonnen worden, 
da aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach ſchon 
alle Hoffnung verloren war. 

Sie finden ein ausnehmendes Vergnuͤgen an 
verſchiednen alten Gaſſenhauern, die ſie beſtaͤndig 
ſingen, um einander aufzumuntern, ihren Erden— 
klos anzufeuchten und ſich durch Trinken unſterb⸗ 
lich zu machen; nebſt vielen andern erbaulichen 
Ermahnungen von gleicher Art. 

Es werden jahrlich vier Generalverſammlun⸗ 
gen gehalten, in welchen ſie erledigte Stellen be— 
ſetzen, Aufwaͤrter beſtellen, die alte Feuerma— 
cherinn beſtaͤtigen, oder eine neue wählen, und 
beſtimmen, wie viel jedes Mitglied fuͤr Kohlen, 
Pfeifen, Tobak und andre Ba Beduͤrfniſſe 
beytragen muß. 

Das aͤlteſte Mitglied hat den ganzen Klub ſchon 
zweymahl überlebt, und ſich ſchon mit den Groß: 
vaͤtern einiger der jetzigen Mitglieder betrunken. 
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Acht und vierzigſtes Stück. (73) 
Von weiblichen Goͤtzen. 


— O Dea certe! 
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Man muß ſich wundern, wenn man bedenkt, 
daß ein Gefchöpf, wie der Menſch, der ſich fo 
vieter Schwachheiten und Unvollkommenhelten ber 
wußt iſt, ſich von Ruhmbegierde beherrſchen laſ⸗ 
ſen kann; daß Laſter und Unwiſſenheit, Unvoll— 
kommenheit und Elend, nach Lob und Beyfall 
ringen, und unaufhoͤrlich ſtreben konnen, ſich fo 
viel als möglich zu Gegenſtänden der Bewundrung 
zu machen. 

So ſehr klein indeſſen die weſentliche Voll⸗ 
kommenheit des Menichen auch iſt, To ſehr ber 
trächtlich kann fie doch in Vergleichung mit an⸗ 
dern ſeyn. Betrachtet er ſich in einem abſtrak⸗ 
ten Lichte, ſo hat er wahrlich nicht viel Urſach 
groß zu thun; betrachtet er ſich aber in Ruͤckſicht 
auf andre, ſo findet er vielleicht Gelegenheit, ſich, 
wo nicht auf feine eignen Tugenden, doch wenig: 
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ſtens auf die Abweſenheit der Anvolffommenhei 
ten Andrer, etwas einzubilden. Dieß giebt der 
Denkungsart des Weiſen und des Thoren eine 
ganz verſchiedne Wendung. Der erſtere bemuͤht 
ſich, in ſich ſelbſt zu glänzen, und der letztere 
nur, Andre zu verdunkeln; der erſtere wird durch 
das Gefuͤhl ſeiner eignen Gebrechen gedemuͤthigt, 
der letztere erhebt ſich bey der Entdeckung derer, 
die er an Andern bemerkt; der Weiſe betrachtet, 
was ihm fehlt, und der Thor, was er im Ueber⸗ 
fluß beſitzt; der Weiſe iſt glücklich, wenn er ſei— 
nen eignen Beyfall hat, und der Thor, wenn er 
ſich dem Beyfalle derer empfiehlt, die ihn. 
umgeben. 

So unvernuͤnftig aber und ungereimt dieſe 
Sucht nach Bewundrung in einem ſolchen Ge⸗ 
ſchoͤpf, wie der Menſch iſt, uns vorkommen 
mag, fo darf man ſie doch nicht ganz nieder— 
ſchlagen, da ſie oft ſehr gute Folgen hat. Sie 
verhindert uns nicht nur, etwas niedertraͤchti⸗ 
ges und verächtliches zu thun, ſondern ſpornt 
uns auch oft zu großen und edlen Handlungen an. 
Die Grundquelle mag mangelhaft oder fehlerhaft 
ſeyn, aber die Folgen, die aus ihr abfließen, ſind 
fo wohlthaͤtig, daß man ſie, zum Beſten des Men 
ſchengeſchlechts, nicht verſtopfen ſollte. 

Cicero 
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Cicero bemerkt, daß Männer von den groͤß⸗ 
ten und glaͤnzendſten Talenten am ſtaͤrkſten vom 
Ehrgeiz getrieben werden; und vergleichen wir 
beide Geſchlechter, fo glaube ich, werden wir fin⸗ 
den, daß dieſe Triebfeder der Handlungen beym 
weiblichen noch wirkſamer iſt, als beym maͤnn⸗ 
lichen. 

Die Begierde nach Lob, die beym ſchoͤnen 
Geſchlecht ſo ſehr heftig iſt, zeugt bey vernuͤnfti⸗ 
gen Frauenzimmern, die nur wegen deſſen, was 
wirklich Bewundrung verdient, bewundert zu 
werden wuͤnſchen, vortreffliche Fruͤchte: und wir 
koͤnnen, duͤnkt mich, ohne uns der Schmeicheley 
ſchuldig zu machen, bemerken, daß viele unter 
ihnen nicht nur einen gleichmaßigern tugendhaften 
Wandel fuͤhren, ſondern auch unendlich mehr Ach⸗ 
tung für ihre Ehre haben, als wirs gewöhnlicher: 
Weiſe bey unſerm Geſchlechte finden. Wie viele 
Beyſpiele haben wir nicht unter ihnen von Keuſch⸗ 
heit, Treue, Froͤmmigkeit und Menſchenliebe! 
Wie viele Damen unterſcheiden ſich nicht durch 
die Erziehung ihrer Kinder, Sorge für ihre Far 
milie, und Liebe fuͤr ihre Maͤnner! dieſe vor⸗ 
nehmſten Vollkommenheiten und eigenthuͤmlichen 
Vortrefflichkeiten des weiblichen Geſchlechts; fo 
wie Krieg, Handel, Verwaltung der Gerechtig⸗ 
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keit die Hauptvorzuͤge find, wodurch Männer ber 

ruͤhmt werden und ſich einen Nahmen machen. 
So ſehr aber dieſe Begierde nach Bewunde⸗ 
rung, wenn ſie der Vernunft gemaͤß wirkt, den 
ſchoͤneren Theil des Menſchengeſchlechts in allem, 
was loͤdlich iſt, vervollkommnet, ſo iſt nichts vers 
derblicher fuͤr denſelben, als wenn dieſe Begierde 
durch Eitelkeit und Thorheit geleitet wird. Was 
ich hier alſo zu ſagen habe, geht bloß die eiteln 
Schoͤnen an, die ich aus gewiſſen Urſachen, wel— 
che der Leſer in der Folge deutlicher einſehen wird, 
mit dem Nahmen Götzen beehren will. Ein Soͤtze 
iſt mit nichts andern beſchaͤftigt, auf nichts anders, 
bedacht, als auf den Schmuck und die Verſchoͤne⸗ 
rung ihrer Perſon. Aus jeder Stellung ihres 
Koͤrpers, jeder Miene ihres Geſichts, jeder Be— 
wegung ihres Kopfs leuchtet es hervor, daß ihr 
einziges Tichten und Trachten dahin geht, ſich 
Anbether zu erwerben. Aus dieſem Grunde er: 
ſcheinen die Bögen an allen öffentlichen Oertern 
und Verſammlungen, um Mannsperſonen zu ih⸗ 
rem Dienſt zu verfuͤhren. Im Komoͤdienhauſe 
wimmelt es oft von Goͤtzen; verſchledne derſel⸗ 
ben laſſen ſich alle Abend in den oͤffentlichen Spa⸗ 
ziergaͤngen der Stadt in Proeeſſion herumfahren, 
und verſchiedne ſchlagen ihren Gottesdienſt ſelbſt 
4 in 
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in Kirchen auf. Man darf ſie nicht anders anre— 
den, als in der Sprache, die der Gottheit gebuͤhrt. 
Leben und Tod ſtehen in ihrer Macht; Freuden 
des Himmels und Qualen der Hoͤlle hangen von 
ihnen ab; Parabies iſt in ihren Armen, und 
ewiges Leben in jedem Augenblick, den ihr bey 
ihnen zubringt. Entzuͤcken, Wonnetrunkenheit 
und Extaſen, find die Belohnungen, die fie ge 
währen; Seufzer und Thraͤnen, Flehen und ger 
brochne Herzen, ſind die Opfer, die man ihnen 
darbringt. Ihr Lächeln macht ſelig; ein finſtrer 
Blick von ihnen treibt zur Verzweiflung. Ich 
will hier nur noch hinzuſetzen, daß Goidens 
Runft zu lieben, eine Art von heidutſchem Kir 
tual iſt, welches alle gottesdienſtlichen Gebräuche 
enthält, deren man ſich gegen einen Götzen 
bedient. 
Es wuͤrde ein eben fo ſchweres Stuͤck Arbeit 
ſeyn, alle dieſe verſchiednen Arten von Götzen 
herzurechnen, als es fuͤr Milton war, alle die 
nahmhaft zu machen, die im Lande Kanaan und 
in der umliegenden Gegend bekannt waren. Ei 
nige derſelben werden, gleich dem Moloch, in 
Feuer und Flammen verehrt. Andre, gleich dem 
Baal, ſehen gern, daß ihre Anbether zerhauen 
und zerſtochen werden, und ihr Blut fuͤr ſie ver⸗ 
gießen, 
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gießen. Andre laſſen ſich, gleich dem Goͤtzen in 
den apokryphiſchen Büchern, alle Nacht ein präch- 
tiges Gaſtmahl vorſetzen. Ja, man hat Bey⸗ 
ſpiele, daß einige derſelben von ihren erzuͤrnten 
Anberhern gleich den ſineſiſchen Goͤtzen behan— 
delt worden, die man peitſcht und geißelt, wenn 
ſie die an ſie gerichteten Gebethe nicht erhoͤren 
wollen. 


Ich muß hier anmerken, daß diejenigen Goͤ⸗ 
tzendiener, die ſich den Bögen, wovon ich hier ver 
de, weihen, ſich von allen Arten der Goͤtzendiener 
gar ſehr unterſcheiden. Denn wie andre darüber 
in Streit gerathen, weil ſie verſchiedne Goͤtzen 
verehren, ſo ſchlagen dieſe ſich herum, weil ſie 
ebendieſelben anbethen. 


Die Abſicht des Goͤtzen iſt daher den Wuͤn⸗ 
ſchen des Goͤtzendieners ſchnurſtracks entgegen: 
denn dieſer wünsche den Goͤtzen einzig und allein 
für ſich ſelbſt zu haben, da hingegen jener einzig 
darauf bedacht iſt, und ſeine groͤßte Ehre darin 
ſucht, die Zahl ſeiner Anbether zu vermehren. 
Dieſen Charakter eines Goͤtzen hat Chaucer in 
einer ſeiner Erzaͤhlungen ſehr artig geſchildert: der 
Götze ſitzt an einem Tiſche, von dreyen feiner An— 
bether umgeben, die ſich alle um feine Gunft ber 
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werben, und ihre Huldigung und Anbethung dar⸗ 
bringen: der Goͤtze laͤchelt den einem an, trinkt dem 
andern zu, und tritt dem dritten unterm Tiſch auf 
den Fuß. Was meint ihr nun, ſagt der alte Bars 
de, welcher von dieſen dreyen war der wirkliche 
Liebhaber? — Keiner von ihnen allen! 

Das Betragen dieſes alten Goͤtzen im Chaucer 
erinnert mich an die ſchoͤne Klarinde, einem der 
vornehmſten Bögen unter den Neuern. Sie wird 
alle Wochen einmal bey Licht, mitten in einer großen 
Verſammlung, die man gemeiniglich eine Aſſem⸗ 
blee nennt, goͤttlich verehrt. Einige der fröhlich 
ſten und ſchimmerndſten Juͤnglinge der Nation, 
bemuͤhen ſich ſehr emſig, ſich vor fie hin zu pflau⸗ 
zen, unterdeß ſie in foͤrmlichem Staat, von unzaͤh⸗ 
ligen brennenden Wachslichtern umgeben, daſitzt. 
Den Eifer ihrer Anbether aufzumuntern, entläßt 
ſie keinen aus ihrer Gegenwart, ohne ihm irgend 
ein Merkmahl ihrer Gnade zu geben. An den eis 
nen thut fie eine Frage, dem andern erzähle fie 
ein Geſchichtchen, dem dritten liebaͤugelt fie zu, 
von dem vierten nimmt ſie eine Prieſe Tobak, 
und laͤßt von ungefaͤhr ihren Faͤcher fallen, um 
dem fünften Gelegenheit zu geben, ihn wieder 
aufzuheben. Kurz jeder verlaͤßt ſie, zufrieden über 
fein Gluck, und aufgemuntert, feinen Gottes⸗ 
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vienſt, zu derſelben kauoniſchen Stunde über acht 
Tage fortzuſetzen. 


Ein Goͤtze kann aber durch mancherley zufaͤl⸗ 
lige Urſachen entgoͤttert werden. Der Eheſtand 
beſonders iſt eine Art von Gegen-Apotheoſe, oder 
Ruͤckſchreitung aus dem Goͤtterſtande. Wird ein 
Mann mit ſeiner Goͤttinn erſt vertraut, ſo ſinkt 
ſie gar bald wieder zum Frauenzimmer herab. 


Das Alter iſt gleichfalls ein fuͤrchterlicher Goͤ— 
tzenſtuͤrmer. In Wahrheit, es giebt kein unſeli— 
geres Weſen, als einen veralteten Goͤtzen; vor; 
nehmlich wenn er ſolche Airs, ein ſolches Weſen 
und Betragen angenommen hat, das nur ſo lan: 
ge reizend und einnehmend iſt, als Anbether ihn 
umringen. 

Da alſo in dieſem und vielen andern Faͤllen 
das Frauen zimmer gemeiniglich den Goͤtzen über: 
lebt, fo muß ich wohl zur Moral dieſes Blatts 
zuruͤckkommen, und meine ſchoͤnen Leſerinnen bit— 
ten, ihrer Begierde nach Bewunderung eine ger 
hoͤrige Richtung zu geben; das heißt, ſich zu be: 
muͤhen, daß fie Gegenſtände einer vernünftigen 
und dauernden Bewunderung werden. Von 
Schoͤnheit, oder Putz, oder Mode, laͤßt ſich dieß 
nicht hoffen, ſondern nur von jenen innern Schön: 
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heiten und Reizen, die keine Zeit oder Krankheit 
austilgt, und die denen am liebenswuͤrdigſten er⸗ 
ſcheinen, welche ſie am genaueſten und vertrau⸗ 
teſten kennen. 
C. 
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Neun und vierzigſtes Stuck. (76) 


Geheime Nachrichten von dem Privatleben 
des Fraͤnkiſchen Königs Faramond. 


Vr tu fortunam, fie nos te, Celfe, feremus. 
Ho R. 


Nichts iſt gewöhnlicher, als einen Menſchen zu 
finden, der, wenn man ſein Betragen nur im All⸗ 
gemeinen betrachtet, von ganz gleichfoͤrmigem Tem⸗ 
perament zu ſeyn ſcheint, und gleichwohl ſolchen 
ploͤtzlichen unerklaͤrbaren Veränderungen der Lau- 
ne und Leidenſchaft unterworfen iſt, daß er ſich 
ſelbſt eben fo unaͤhnlich ſieht, und von dem Men⸗ 
ſchen, wofuͤr man ihn anfangs hielt, ſo verſchie⸗ 
den iſt, als zwey wirklich verſchiedne Perſonen 
nur immer ſeyn koͤnnen. Dieß koͤmmt daher, daß 
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man fich kein beſtimmtes Gefe des Lebens macht, 
ober eine gewiſſe allgemeine Idee von dem Werth 
der Dinge bey ſich feſtſezt; denn dieß wuͤrde bald 
damit uͤbereinſtimmende und alſo auch gleichfoͤrmi⸗ 
ge Fertigkeiten der Seele und des Körpers hervor- 
bringen. Die Verabſaͤumung dieſer Regel zieht nicht 
nur einen außerordentlichen Leichtſinn in unſerm 
täglichen : Umgange nach ſich, ſondern auch 
eben dieſelbe Unbeſtaͤndigkeit und Veraͤnderlichkeit 
in unſrer Freundſchaft, unſerm Intereſſe, unſern 
Verbindungen. Ein Mann, der ein bloßer Zu— 
ſchauer deſſen iſt, was um ihn her vorgeht, und 
kein erhebliches Verkehr mit den Menfchen hat, 
iſt nur ein ſchlechter Richter von den geheimen Re⸗ 
gungen des menſchlichen Herzens, und den Triebs 
federn, wodurch es nach und nach dahin gebracht 
wird, ſolche ſichtbare Veränderungen in derſelben 
Perſon hervorzubringen: zu gleicher Zeit aber muß 
die Betrachtung ſolcher Widerſpruͤche in dem Bes 
tragen der Menſchen fuͤr den, der ſich um die Bir: 
kungen derſelben gar nicht bekuͤmmert, im hoͤchſten 
Grade ergetzend, und lehrreich ſeyn. Keiner aber 
kann das Ergetzende und Lehrreiche ſolcher Beobach— 
tungen in ſo vollem Maße genießen als ein Mann, 
der uͤber andre zu befehlen, und ihr Gluͤck oder 
Unglück in feiner Gewalt hat. Ich habe mich da⸗ 

her 
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her an einigen geheimen Nachrichten, die ein Ans 
tiguar, mein guter Freund, mir als eine große 
Naritaͤt geliehen hat, außerordentlich vergnuͤgt. 
Sie betreffen das Privatleben des Fraͤnkiſchen 
Königs Faramond. 

„Haramond, ſagt mein Autor, war ein 
„Prinz von außerordentlicher Leutſeligkeit und 
»Großmuth, und zugleich der angenehmſte und 
» ſcherzhafteſte Geſellſchafter feiner Zeit. Er hatte 
»den beſondern Geſchmack, (welcher bey jedem 
„andern Fuͤrſten, als ihm, ein großes Ungluͤck 
„geweſen ſeyn wurde) daß er glaubte, das echte, 
„ auserleſenſte Vergnuͤgen des Umgangs faͤnde nicht 
„anders ſtatt, als wenn man mit ſeines Gleichen 
„umginge; und beklagte ſich oft auf eine ſcherz⸗ 
„hafte Art, daß er zwar immer mitten unter ei⸗ 
„nem Haufen lebe, aber der einzige Menſch in 
„feinem Reiche ſey, der nie in Geſellſchaft kame. 
„Dieſe Denkungsart machte, daß er ein Vergnuͤ⸗ 
„gen daran fand, des Abends ſpaͤt, bloß von ei⸗ 
„nem vertrauten Kammerdiener begleitet, herum⸗ 
„ zuſchwaͤrmen. In dieſen Exkurſionen ſuchte er, 
„mit Leuten bekannt zu werden, deren Denkungs⸗ 
„art er gern auf die Probe ſtellen wollte, um ſie 
„ohne ihr Wiſſen der beſondern Aufmerkſamkeit 
„seines erſten Miniſters zu empfehlen. Gemei⸗ 
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„niglich fand er, daß feine neuen Bekannten ihn 
„nicht weiter achteten, fo bald fie Hoffnung hat⸗ 
„ten, groß zu werden; und pflegte bey ſolchen 
„Gelegenheiten anzumerken, es ſey ſehr ungerecht, 
„wenn man Fuͤrſten beſchuldigte, daß ſie in ihrem 
„hohen Stande ſich ſelbſt vergaͤßen, da es ſo we— 
„nig Menſchen gaͤbe, die nur die Gunſt ihrer 

„Kreaturen mit Gleichmuth ertragen koͤnnten.“ 
Eine Stelle in dieſen abgeriſſenen Bemerkun⸗ 
gen meines Autors gibt uns eine ſehr lebendige 
Idee von Faramonds ungewoͤhnlichem Geiſte 
und Charakter. Er traf endlich einen Mann an, 
welchen er auf alle die gewoͤhnlichen Proben ger 
ſtellt hatte, die er mit denen vorzunehmen pflegte, 
welche er von Grund aus zu kennen wuͤnſchte, 
und fand ihn nach ſeinem Sinne. Eines Tages, 
da er ſich mit ihm unterredete, lenkte er das Ger 
ſpraͤch auf ſeine Gluͤcksumſtaͤnde und brachte ihn 
dahin, daß er ihm ſagte, was alle ſeine Wuͤnſche 
befriedigen wuͤrde. Alſobald entdeckte ſich ihm der 
Koͤnig, verdoppelte die Summe, und ſagte: 
„Hier, Freund, ſchenkt dir Faramond doppelt 
„ ſo viel, als du wuͤnſchteſt; aber ſiehe zu, daß 
„du damit zufrieden ſeyſt, denn es iſt das 
» lezte, was du je empfangen wirft, Von dieſem 
„Augenblick an, betrachte ich dich, als den Mei⸗ 
„nigen; 
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„nigen; und um dich wirklich dazu zu machen, 
„gebe ich dir mein koͤnigliches Wort, daß du nie 
„ weder groͤſſer noch geringer ſeyn ſollſt, als du 
„jetzt biſt. Antworte mir nicht, (ſchloß der Koͤ⸗ 
„nig laͤchelnd ) ſondern genieße des Gluͤcks, worein 
„ich dich verſetzt habe; es iſt groͤſſer, als mein 
„eignes, weil du kuͤnftig nichts weiter weder zu 
„hoffen noch zu fuͤrchten haft.” 

Nachdem der Koͤnig ſich ſolchergeſtalt einen 
Freund und Geſellſchafter gluͤcklich gewaͤhlt und 
nicht zu theuer erkauft hatte, genoß er abwechſelnd 
aller Bergnügungen eines liebenswuͤrdigen Privat 
manns, und eines großen und maͤchtigen Monar⸗ 
chen. Er gab ſich bey ſeinem Geſellſchafter, den 
Nahmen des luſtigen Tyrannen; denn er beſtrafte 
ſeine Hofleute fuͤr ihren Uebermuth und ihre Thor⸗ 
heit, nicht durch irgend eine oͤffentliche Beſchim⸗ 

pfung oder Ungnade, ſondern durch eine ſpaßhafte 
Art auf ihre Einbildungskraft zu wirken. Bemerk⸗ 
te er einen Mann, der gegen ſeine Untergebnen 
Hart war, fo fand er bald Gelegenheit, ſehr gnaͤ⸗ 
dig gegen ihn zu thun, und ihn dadurch ganz un⸗ 
ertraͤglich zu machen. Er wußte, daß man alle 
ſeine Blicke, Worte und Handlungen auslegte; 
und da ſein Freund Eukrat (ſo hieß er) eine große 
Seele ohne Ehrgeiz hatte, ſo konnte er ihm alle 
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‚feine Gedanken mittheilen, ohne Beſorgniß, daß 
er einen argliſtigen Gebrauch von dieſem Vertrauen 
machen wuͤrde. Es machte ihnen kein geringes 
Vergnuͤgen, wenn ſie allein waren, uͤber alles das, 
was öffentlich vorgegangen war, ihre eh 
gen anzuſtellen. 

Faramond, pflegte oft, um einem eiteln 
Narren, der nach Macht im Lande ſtrebte, eine 
kurze Freude zu machen, im Angeſicht des ganzen 
Hofes mit ihm zu reden, und wußte ihn durch 
ein Paar Worte ins Ohr dahin zu bringen, daß 
er allen ſeinen alten Freunden und Bekannten 
veraͤchtlich begegnete. Er hatte ſich, durch lange 
Beobachtung, eine ſolche Menſchenkentniß erwor— 
ben, daß er verſicherte, er brauche mit Leuten von 
gewiſſem Temperament nur drey Mahl zu ſprechen, 
um die ganze Maſſe ihres Gebluͤts zu verändern. 
Da Vermögen und Reichthum in feiner Macht 
ſtanden, fo machte er ſich eine beftändige Luft 
daraus, die bloßen Gluͤcksjager durch die Begeg— 
nung, die fie verdienten, bey der Naſe herumzu⸗ 
fuͤhren. Er machte oft, durch einen geſchickten 
Blick und ein halbes Laͤcheln, daß zwey Leute, 
die einander haßten, ſich mit ſolcher Hitze umarm⸗ 
ten und um den Hals fielen, als ob ſie ihrer wah⸗ 
ren Neigung folgten und einander erdruͤcken woll⸗ 

ten. 
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ten. Wenn er bey beſonders guter Laune war, 
legte er mit Eukraten einen ordentlichen Plan an, 
und ſetzte an einem Gallaabend die Leidenſchaften 
ſeines ganzen Hofes in Bewegung. Er fand ein 
Vergnuͤgen daran, zu ſehen, wie eine ſtolze Schoͤ⸗ 
ne nach einem Blicke von dem Manne ſchmachtete, 
den ſie vorher verachtete, weil ſie bemerkt hatte, 
daß Faramond ſich gnaͤdig gegen ihn bewies; 
und wie hingegen der Liebhaber ſich viel zu hohe 
Hoffnungen machte, als daß er ſich laͤnger um das 
Frauenzimmer haͤtte bekümmern ſollen, für welches 
er noch den Tag vorher ſterben wollte. An einem 
Hofe, wo die Menſchen ihre Liebe in den ſtaͤrkſten, 
und ihr Miß fallen in den ſchwaͤchſten Ausdruͤcken 
bezeigen, gab es ein recht komiſches Gemiſch von 
Situationen, wenn man ſah, wie die Verſtellung 
in dem einen Fall abgelegt, und in dem andern 
vermehrt wurde, je nach dem die Gegenſtaͤnde des 
Beyfalls oder der Geringſchaͤtzung in Gnade oder 
Ungnade zu ſtehen ſchienen. Saramond machte 
ſich dann uͤber die kleine Denkungsart der Men⸗ 
ſchen luſtig, und pflegte zu ſagen. „Gleich wie er 
„einem Menſchen ſeine fuͤnf Sinne nehmen koͤnn⸗ 
„te, fo koͤnnte er ihm auch hundert wieder geben. 
„An dem, welchem er ungnaͤdig waͤre, ſaͤhe man 
„alſobald keine einzige feiner guten Eigenſchaften 
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„mehr, hingegen erblickte man an dem, welchem 
„er wohl wollte, alle Vollkommenheiten eines En⸗ 
„gels.,, Ja, er gieng fo weit, daß er fagte, 
„dieß ſey nicht nur der Fall mit der Meinung der 
„übrigen Hofleute, ſondern jeder daͤchte ſelbſt 
„groß oder klein von ſich, je nachdem er bey ſei⸗ 
„nem Herrn in Gnaden ſtuͤnde oder nicht.“. 

Ein Monarch, der ſo viel Witz und Laune 
hatte, als Faramond, mußte Vergnuͤgungen ge⸗ 
nießen, die kein andrer Menſch je zu genießen Ger 
legenheit haben kann. Keinem machte er reich, 
als von dem er wußte, daß ihm der Reichthum den 
Kopf nicht ſchwindlig machen wuͤrde. Er machte 
einen edlen und großmuͤthigen Gebrauch von ſei⸗ 
nen Beobachtungen; und ſchaͤtzte feine Miniſter 
nicht nach dem Geſchmack, den er ſelbſt an ihnen 
fand, ſondern nach dem Grade, wie ſie fuͤr ſein 
Reich am nuͤtzlichſten waren. Auf dieſe Weiſe zeigte 
Faramond ſich in jedem feiner Staatsbedienten; 
und kein Menſch hatte einigen Antheil an ſeiner 
Gewalt, der nicht auch einige Aehnlichkeit mit ſei⸗ 

ner Tugend gahabt haͤtte. 
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Funfzigſtes Stück. (77) 
Von der Abweſenheit des Geiſtes. 
? MR 4 
Non conuiuere licet, nec vrbe tota 


Guisquam eſt tam prope tain proculque nobis 
Makr. 


* 


Mein Freund Wilhelm Honigſeim iſt einer von 
der Art Leuten, die in Geſellſchaft oft abweſend 
find, oder wie die Franzoſen es nennen, ein Reveur 
und Diſtrait. Vor einigen Abenden, da wir, vor 
unſrer gewoͤhnlichen Klubzeit, ein wenig in Som⸗ 
mertſets Garten zuſammen ſpatzieren gingen, fand 
er einen kleinen Kieſel, der ſo ſeltſam von Geſtalt und 
Farbe war, daß er ſagte, er wolle ihn einem ſeiner 
Freunde, einem ſtarken Naturalienſammler, ſchen⸗ 
ken. Nachdem wir noch einige Zeit gegangen waren, 
ſtand ich auf einmahl ſtill, und drehte mein Ge⸗ 
ſicht gegen Weſten, welches meine gewoͤhnliche 
Methode iſt, des Nachmittags nach der Klocke zu 
fragen; und Wilhelm, der dieß weiß, zog gleich 
ſeine Uhr heraus, und ſagte mir, wir haͤtten noch 
ſieben Minuten gut. Wir gingen nun noch ein 
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oder zwey Mahl auf und ab, da ich ihn, zu meinem 
großen Erſtaunen, ſeine Uhr eine ziemliche Strecke 
weit in die Themſe ſchleudern, und ganz gelaſſen 
den vorhin gefundenen Kieſel in ſeine Uhrtaſche 
ſtecken ſah. Da ich von Natur ein Feind von 
vielen Reden bin, und nicht gern ſchlimme Nach: 
richten bringe, beſonders wenn fie zu ſpaͤt kommen, 
ſo überließ ichs ihm, feinen Irrthum ſelbſt gewahr 
zu werden, und ging ſtillſchweigend weiter: wo— 
bey ich einige Betrachtungen über dieſe kleinen 
Abweſenheiten und Diſtraktionen der Menſchen 
anſtellte, und mir vornahm, ſie zum Inhalt eines 
meiner kuͤuftigen Blätter zu machen. 

In dieſem Vorhaben ward ich noch mehr ber 
ſtaͤrkt, als ich bedachte, daß fie oft Flecken in den 
Charakter der beſten und einſichtsvolleſten Männer 
ſind, und noch immer das lateiniſche Sprichwort 
in Kredit erhalten, welches Dryden in folgende 
Verſe uͤberſetzt hat? 

Der größte Witz iſt mit der Thorheit nah verwandt, 
Und ihr Gebieth theilt oft die duͤnnſte Scheidewand. 

Mein Leſer wird mir hoffentlich von ſelbſt zu⸗ 
trauen, daß ich unter dem, welcher abweſend iſt, 
weil er an etwas anderes denkt, und dem, welcher 
abweſend iſt, weil er an gar nichts denkt, einen 
Unterſchied mache. Der letztere iſt ein zu unſchul⸗ 

diges 
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diges Geſchoͤpf, als daß es der Muͤhe werth wäre, 
ſich um ihn zu bekuͤmmern; die Diſtraktionen des 
erſtern aber laſſen ſich, duͤnkt mich, uͤberhaupt 
genommen, aus einer der folgenden Urſachen er⸗ 
klaͤren. 

Seine Seele iſt entweder ganz auf irgend 
eine beſondre Wiſſenſchaft geheftet, welches oft 
mit Mathematikern und andern großen Gelehrten 
der Fall iſt; oder ſie beſchaͤftigt ſich einzig mit iv 
gend einer heftigen Leidenſchaft, als Zorn, Furcht, 
oder Liebe, welche die Seele an irgend einen ent⸗ 

fernten Gegenſtand bindet; oder endlich dieſe 
Diſtraktionen entſpringen aus einer gewiſſen Leb⸗ 
haftigkeit und Veraͤnderlichkeit der Gemuͤthsart, 
die beſtaͤndig unzählige abwechſelnde Ideen in der 
Seele erregt, und fie unaufhörlich von dem einen 
Bilde zum andern fortſtoͤßt, ohne ihr zu verſtat⸗ 
ten, ſich bey irgend einem beſonders aufzuhalten. 
Nichts iſt daher unnatuͤrlicher, als die Gedanken 
und Begriffe eines ſolchen Menſchen, welche ſel⸗ 
ten, weder durch die Geſellſchaft, worin er ſich 
befindet, noch durch einen der Gegenſtaͤnde, die 
ihn umgeben, veranlaßt werden. Bildet ihr euch 
ein, er bewundre ein ſchoͤnes Frauenzimmer, ſo 
will ich eben ſo ſicher wetten, daß er einen Satz 
im Euklides aufloͤſt; und meint ihr, er leſe in 

der 


55 


(a) 


der Pariſet Gazette, fo iſt es gar nicht unmoͤg⸗ 


lich, daß er die Fronte feines Landhaufes nieder: 


reißt und anders aufbaut. 

Indem ich dieſe Schwaͤche an Andern tadle, 
geſtehe ich zugleich gern, daß ich vormahls ſelbſt 
von dieſer Krankheit befallen war. Die Feilme⸗ 
thode, deren ich mich dabey bediente, war der 
feſte Entſchluß, von allem, was ich zu ſehen oder 
zu hoͤren nicht umhin konnte, etwas zu lernen. 


Es giebt eine Art zu denken, vermoͤge welcher ein 


Menſch, der ſo glücklich iſt, ſie ſich eigen zu ma⸗ 
chen, aus allem in der Welt etwas machen kann. 
Ich bemerke jetzt jene oft unvermuthet hervor⸗ 
ſchießenden Strahlen von geſundem Verſtande, 
jene natürlichen Einfälle der unausgebildeten Ver⸗ 
nunft in den Reden eines Bauern, mit eben ſo 
großem Pers guügen, als die glaͤnzendſten Perioden 
des vollkommenſten Redners; und bin im Stande, 
meiner Aufmerkſamkeit eben ſo gut in einem Pup⸗ 
penſpiel und einer Oper zu gebiethen, als im 


Hamlet oder Othello. Ich bin immer einer von 


der Geſellſchaft, worin ich mich befinde; denn 
ſpreche ich gleich ſelbſt wenig, ſo zeigt doch meine 
Aufmerkſamkeit auf andre, und mein Beyfall⸗ 


nicken, welches ich nie unverdient weggebe, zur 


Genuͤge, daß ich in der Geſellſchaft zugegen bin. 
Mein 
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Mein Freund Wilhelm hingegen, fo ein geſcheld⸗ 
ter Meuſch er ſonſt iſt, ſpricht und thut taͤglich 
hundert Dinge, von denen er nachmahls mit 
wohlanſtaͤndiger Freymuͤthigkeit ſelbſt geſteht, daß 
fie etwas mal à propos und unbeſonnen waren. 
Von ungefähr ging ich vor einigen Tagen in 
ein Kaffehaus, und ſiehe da, Wilhelm ſtand mit⸗ 
ten in einem Zirkel von Zuhoͤrern, die er herbey⸗ 
gelockt hatte, und denen er eine Schilderung von 
der Perſon und dem Charakter einer beruͤhmten 
Schönen machte. Meine Erſcheinung vor feinem 
Augen erinnerte ihn gleich an mich, ohne zu ber 
denken, daß ich wirklich zugegen ſey. Er hef⸗ 
tete alſo ſeine Augen ſtarr auf mich, brach zum 
Erſtaunen ſeiner Zuhoͤrer mitten in ſeiner vorigen 
Rede ab, und fuhr folgender Geſtalt fort: — 
„Ja, da habe ich einen Freund (hier nannte er 
„mich bey Nahmen) ein Kerl, der immer denkt, 
Haber niemahls das Maul aufthut. Was gilt 
„die Wette, da ſchleicht er jetzt mit feinem kurzen 
„Geſicht in ein Kaffehaus in der Nachbarſchaft 
„der Boͤrſe. Ich war einmahl ſein Buͤrge zur 
„Zeit der Papiſtiſchen Verſchwoͤrung, da er für 
„einen Jeſuiten angeſehen und eingezogen wur⸗ 
„de.“ — Hätte er mich noch ein wenig länger. 
angeſehen, ſo haͤtte er mich gewiß ſo haarklein 
beſchrie⸗ 
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beſchrieben, ohne zu bedenken, was ihn dazu 
brachte, daß die ganze Geſellſchaft mich nothwen⸗ 
dig entdeckt haben wuͤrde. Ich dachte alſo an das 
alte Sprichwort: Aus den Augen, aus dem Sinn, 
und machte mich davon; und als ich ihm eine 
Stunde hernach begegnete, fragte er mich ganz 
freundlich, in welchem Theil der Welt ich denn 
gelebt haͤtte, daß er mich in drey Tagen nicht zu 
ſehen bekommen? 
Asa Bruͤpere ſchildert den Charakter eines 
ſolchen Abweſenden mit vieler Laune, und anger 
nehmer Uebertreibung. Die Hauptzuͤge feiner 
Schilderung moͤgen dieß Blatt beſchließen. 
„Menalk, ſagt er, koͤmmt an einem Mor— 
„gen herunter, Öffnet die Hausthuͤr um auszuger 
„hen, macht fie aber wieder zu, weil er gewahr 
„wird, daß er ſeine Nachtmuͤtze noch auf hat. 
„Da er ſich weiter unterſucht, findet er, daß er 
„erſt halb raſirt iſt, daß ihm der Degen an der 
„rechten Seite ſteckt, daß ihm die Struͤmpfe auf 
„den Fuͤßen hangen, und daß er ſein Hemd noch 
„nicht in die Hoſen geſtopft hat. Nachdem er 
„ſich angekleidet hat, faͤhrt er an Hof, koͤmmt 
„ins Vorzimmer, und da er ganz ſteif unter ei⸗ 
„nem Kronleuchter weggeht, bleibt ſeine Peruͤcke 
„ an einem der Arme hangen, und ſchwebt bau: 
„ melnd 
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b melnd in der Luft. Alle Hofleute erheben ein 
„ Gelächter, Menglk aber lacht lauter als einer, 
„und ſieht ſich herum, uͤber wen fie ſich luſtig 
„machen. Da er wieder an das Schloßthor 
„herunterkoͤmmt, findet er eine Kutſche, ſieht 
„fie für die ſeinige an, und ſpringt hinein; und 
„ der Kutſcher fährt fort, weil er nicht zweifelt, 
„er fahre feinen Herrn. So bald er ſtill hält, 
„ſteigt Menalk aus, geht durch den Hof, ſteigt 
„die Treppe hinauf, läuft ohne Umſtaͤnde durch 
„alle Zimmer, legt ſich auf ein Ruhebette, und 
„bildet ſich ein, er ſey zu Hauſe. Der wahre 
„Herr koͤmmt endlich auch, Menalk ſteht auf, 
„ihn zu empfangen, und noͤthigt ihn zum Sitzen; 
„er ſpricht, Fällt in Gedanken, und ſpricht dann 
„wieder. Der Herr des Hauſes wird des Spiels 
„ uͤberdruͤſſig, und weiß nicht, was er denken 
„Toll; Menalken gehts eben fo, und er hofft jeden 
„Augenblick, daß ſein unverſchaͤmter Gaſt end⸗ 
„lich feinem langweiligen Beſuch ein Ende mar 
„chen werde. Die Nacht koͤmmt heran, da 
„denn Menalk endlich mit vieler Mühe aus feis 
„nem Irrthum geriſſen wird. 

„Wenn er im Brett ſpielt, fodert er ein volles 
„Glas Waſſer und Wein; die Reihe iſt an ihm, 
„ zu werfen, er hat den Wuͤrfelbecher in der einen, 
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„und das Glas in der andern Hand, und da er 
»fehr durſtig iſt, und doch nicht gern Zeit ver— 
„lieren will, verſchluckt er beide Wuͤrfel, und 
„gießt zu gleicher Zeit ſeinen Wein ins Brett. 
„Er ſchreibt einen Brief, und ſchuͤttet Sand aus 
„dem Dintenfaß druͤber; er ſchreibt noch einen, 
„und verwechſelt auf beiden die Addreſſe: ein 
„Edelmann empfaͤngt den einen, und lieſt, da 
„er ihn erbricht, folgendes: „So bald Ihr 
„ dieß empfanger, mein ehrlicher Jakob, fo 
„ ſorgt doch unverzuͤglich dafuͤr, fo viel Heu 
„anzuſchaffen, daß ich dieſen Winter damit 
„auskomme. Sein Verwalter erhaͤlt den an⸗ 
„dern, und erſtaunt, da er lieſt: Gnaͤdiger 
„ Herr / Ew. Gnaden Befehle habe ich em⸗ 
„ pfangen und mit gebuͤhrender Unterthaͤnig⸗ 
„keit ꝛc. Iſt er bey einem Traktament, ſo ſieht 
„man die Stuͤcken Brodt um ſeinen Teller her 
„ beſtaͤndig zunehmen, und die uͤbrigen Gaͤſte 
„muͤſſen ihrer entbehren, ſowohl als ihrer Meſſer 
„und Gabeln, die Menalk ihnen nicht lange 
„laͤßt. Zuweilen bringt er des Morgens feine 
„ganze Familie auf die Beine, gibt allen was 
„zu thun, und geht am Ende aus dem Haufe, 
„ohne auf ſeinen Wagen oder ſein Mittagseſſen 
„zu warten, und dann ſieht man ihn in jedem 
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„Theile der Stadt, nur gerade an dem Orte 
„nicht, wohin man ihn wichtiger Angelegenhei⸗ 
„ten wegen beſtellt hatte. Man ſollte ihn oft 
„für alles andre halten, als was er wirklich iſt: 
„für einen ganz ſtupiden Menſchen, denn er 
„hört nichts; für einen Narren, denn er ſpricht 
„mit ſich ſelbſt, und macht hundert Grimaſſen 
»und Bewegungen mit ſeinem Kopfe, die ganz 
„unwillkuͤhrlich ſind; fuͤr einen Hochmuͤthigen, 
„denn er ſieht einen ſteif an, und achtet gar nicht 
„darauf, wenn man ihn grüßt: die Wahrheit 
„iſt, ſeine Augen ſind offen, aber er gebraucht ſie 
„nicht, und ſieht keinen Menſchen, fo wenig 
„als ſonſt etwas, das um ihn iſt. Er kehrte 
„einſt von feinem Landhauſe in die Stadt zuruͤck; 
„feine eigne Lakeyen kamen auf den Einfall, ihn 
„zu berauben, und es gluͤckte ihnen: fie hielten 
„ihm eine Fackel vors Geſicht, und befahlen ihm 
„ſeine Boͤrſe herzugeben; er thats, und als er 
„nach Hauſe kam, erzählte er ſeinen Freunden, 
er ſey von Straßenraͤubern angefallen und ges 
„pluͤndert worden; fie fragten ihn nach den Um⸗ 
„fänden: Fragt meine Bedienten, ſagte Mer 
„nalk, denn ſie waren dabey. 


X. 
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Ein und funfzigſtes Stück. (79) 


Briefe von einem jungen Frauenzimmer und 
von der Hekatiſſa. 


Oderunt peccare boni virtutis amore. 
H o x. 


Bit habe feit kurzem viele Briefe von Frauenzim⸗ 
mern erhalten. Die meiſten derſelben find ſehr un⸗ 
gehalten auf mich, daß ich ihre Vergnuͤgungen 
einſchraͤnke, und ſo ſtrenge uͤber Dinge urtheile, 
die ihrer Meinung nach an ſich ſelbſt gleichguͤltig 
ſind. Mich duͤnkt aber, dieſer Vorwurf iſt aͤußerſt 
ungerecht: alles, was ich verlange, iſt, daß die 
jenigen Vorzuͤge, die nur als Dinge vom zweyten 
Range zu betrachten find, wichtigern Vollkommen⸗ 
heiten nicht vorgehen ſollen. Hat ein Mann auch 
ſein halbes Leben mit Anhörung moraliſcher Vor⸗ 
leſungen uͤber die Bezwingung der Leidenſchaften 
zugebracht, ſo hintergeht ihn ſein Herz doch noch 
oft; und ich weiß nicht, warum man das Herz 
eines Frauenzimmers nicht fuͤr eben ſo treulos ge⸗ 
gen ſie ſelbſt halten ſollte. Wenn wir auch eine 
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vollkommene Gleichheit der Seelenkraͤfte beider Ge⸗ 

ſchlechter annehmen, ſo iſt doch die Seele des weib⸗ 

lichen Geſchlechts durch Unterricht und Grundſaͤtze 

weniger angebaut, und man kann alſo, aller Ach⸗ 

tung gegen daſſelbe unbeſchadet, wohl vorausſetzen, 

daß es in folchen Fallen, wo die naturlichen Nez 

gungen nicht auf Seiten der Tugend ſind, leich⸗ 
ter getaͤuſcht werden koͤnne. Ich will dieß Blat 

darauf wenden, uͤber ein Paar Briefe von Frau⸗ 

enzimmern meine Anmerkungen zu machen, und 

es dann den Leſer enticheiden laſſen, ob ich Recht 
habe oder nicht, wenn ich glaube, es ſey nicht un⸗ 
moͤglich, daß ein ſchoͤnes Frauenzimmer ſich irren 

koͤnne. 

Folgendes Billet ſcheint keine andre Abſicht 
zu haben, als mir zu ſagen, daß die Verfaſſerinn 
thun will, was ihr beliebt, ohne ſich an mich zu 
kehren. 

„Herr Juſchauer, 

„Ich bin jung, und ſehr geneigt, immer auf 
„dem Wege der Unſchuld zu bleiben; da ich 
„aber ein großes Vermoͤgen habe, und von 
„Stande bin „ ſo habe ich zugleich gar nicht 
„ Luft, die Ergetzlichkeiten der großen Melt 
„fahren zu laſſen, noch das Vergnuͤgen, von 
„Jedermann bewundert zu werden, und das 
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„noch viel groͤſſere, von einem Herrn, ben 
„ich zu meinem Manne beſtimmt habe, ger 
„liebt zu werden. Ich bin aber Willens, 
„meine Heurath ſo lange zu verſchieben, bis 
„ich noch einen Winter hinter mir habe; und 
„dieſen (was Sie, mein graͤmlicher Herr, 
„auch immer davon denken moͤgen) habe ich 
„ dazu beſtimmt, Koncerte zu hoͤren, in Kor 
„moͤdien zu gehen, Beſuche zu geben und 
„anzunehmen, und alle andern Vergnuͤgun⸗ 
„gen zu genießen, welche Reichthum und Ju⸗ 
„gend, unter dem Schutz der Unſchuld und 
„Tugend, nur verſchaffen koͤnnen, 


„Ihrer ic. 
1 
„Mein Liebhaber weiß nicht, daß er mir ge⸗ 

„fällt; und da ich alſo noch durch nichts ger 

„bunden bin, ſo denke ich noch zu warten, 
„und zu ſehen, ob mir nicht etwa unterdeß 

„ein andrer noch beffer behagen wird.“ 

Ich Härte einmahl Wilhelm Honigſeim ſagen, 
ein Frauenzimmer ſchreibe ſelten anders ſeine 
wahre Meinung, als in einem poſtſkript; 
und meine Korreſpondentinn, duͤnkt mich, hat die 
ihrige in dieſem Poſtſkript zur Gnuͤge blicken laſ⸗ 

ſen. 


2 
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fen. Ich wette, fo hoch es ihr beliebt, daß fie 
ihren jetzigen Guͤnſtling nicht lange behalten wird, 
und kann ihr zuverlaͤßig vorausſagen, es werden 
ihr noch zehn andre beſſer gefallen, ehe ſie ſich ent⸗ 
ſchlieſt, und am Ende wird ſie den nehmen, der 
ihr je in ihrem Leben am ſchlechteſten gefallen hat. 
Es nimmt nie ein Ende mit der Liebe, die bloß 
durch die Augen entzuͤndet wird; und dieſe Augen 
werden eben ſo leicht durchs Anſehen ſatt, als die 
Leidenſchaft, die bloß durch fie erregt iſt, ſich ber 
zwingen laͤßt. Bloß die Liebe vom Anſehen iſt 
Schuld, daß leere Gecken ſo oft beym Frauenzim⸗ 
mer ihr Gluͤck machen, und manches Maͤdchen 
wird von ihren Aeltern einem Manne gegeben, 
welcher ſie als die Unſchuld ſelbſt heurathet, wie⸗ 
wohl ſie, in ihrem Herzen, in jeder Aſſemblee, 
welcher fie das ganze vorige Jahr durch beywohn⸗ 
te, einen andern Mann geliebt hat. Das große 
Kleinod, woran es Frauenzimmern ſowohl, als 
Mannsperſonen nur zu oft ſehlt, iſt die Liebe, 
das Streben nach loͤblichen Dingen, und daß man 
ſchon genug zu thun glaubt, wenn man ſich 
nur ſolcher Dinge enthaͤlt, die ſchaͤndlich und ent⸗ 

ehrend ſind. ' 
Wie weit entfernt von dem Leichſinn eines 
ſolchen Frauenzimmers iſt Eudoſis! Sie beſitzt alle 
C3 Kuͤnſte 
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Kuͤnſte feiner Sitten und guter debeusart, und hat 
fie fo ſehr in ihrer Gewalt, daß die Tugend ihres 
Verhaltens mehr Inſtinkt, als Wahl, zu ſeyn 
ſcheint. Es wird ihr fo wenig ſchwer, von Per; 
ſonen und Dingen richtig zu denken, als es einem 
Frauenzimmer von andern Vollkommenheiten 
ſchwer wird, ſich toͤpiſch zu geberden oder albern 
auszuſehen. Was Anfangs Wirkung des Unter⸗ 
richts war, iſt ihr jetzt zur Gewohnheit und an⸗ 
dern Natur geworden; und es würde Eudoſien 
eben ſo unmoͤglich ſeyn, einen verkehrten Einfall 
oder Gedanken zu beherbergen, als Flavien, 
der feinen Taͤnzerinn, mit einem/Segiemenden Air 
in ein Zimmer zu treten. 


Doch, was fuͤr irrige Begriffe 67 7 von 
ſeinem eignen Gemuͤthszuſtande macht, iſt mit be⸗ 
ſonderm Scharfſinn in nachſtehendem Schreiben 
gezeigt. Es iſt bloß ein Auszug aus einem zaͤrtli⸗ 
chen Briefe meiner reizenden Gebietherinn Heka⸗ 
tiſſa, welche über die Eitelkeit der zußerlichen 
Schoͤnheit erhaben iſt, und alſo deſto beſſer uͤber 
die Vollkommenheiten der Seele urtheilen kann. 


„Mein lieber Herr Juſchauer, 
„Ich ſchreibe Ihnen dieß, um Ihnen zu ſagen, 
„ daß ſehr viel Frauenzimmer, mich ſelbſt nicht 
„ausge: 


a 

„ausgeſchloſſen, vielmehr Stunden, als ge 
„ woͤhnlich, vor dem Spiegel zubringen, weil 
„Sie uns noch immer das verſprochene Ver⸗ 
„zeichniß einer Frauenzimmerbibliothek nicht 
„gegeben haben. Ich hoffe, Sie werden in 
„der Wahl der Schriftſteller für uns auch 
„beſonders auf Erbauungsbuͤcher ſehen. Wel⸗ 
„che, und wie viele wir deren haben ſollen, 
„muß Ihre Hauptſorge ſeyn; denn auf der 
„Guͤte und Zweckmaͤßigkeit ſolcher Schriften 
„beruhet ſehr viel. Ich habe Perſonen un⸗ 
„ſers Geſchlechts gekannt, die ſich einbilden, 
„wenn ſie jeden Morgen und Abend eine 
„Stunde in ihrem Kabinett zubringen, und 
„ ſo und fo viel Gebethe in ſechs oder ſieben 
„Andachts Buͤchern, die alle gleich nonſenſika⸗ 
„liſch ſind, mit einer Art von Waͤrme (die 
„fich eben fo gut durch ein Glas Wein, 
„oder ein Schluͤckchen Liqueur erregen ließe) 
„durchleſen, fo koͤnnten fie den übrigen Theil 
„ihrer Zeit anwenden, wie es ihrer beſondern 
„Leidenſchaft nur immer beliebte. Die ſchoͤne 
„Philautia, ein Goͤtze, wie Sie's nennen, 
„iſt eine von dieſer Art Andaͤchtigen. Sie 
„ hat ein ſehr ſchoͤn ausmoͤblirtes Kabinett, wo⸗ 
„ hin fie ſich um die beſtimmten Stunden ver? 
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„ fuͤgt. Dieß iſt ihr Putzzimmer ſowohl, als 
„ihre Kapelle; ein großer Spiegel hängt ber 
„ ſtaͤndig vor ihr, und auf dem Tiſche, wie 
„ein witziger Dichter ſagt, 1 
3 liegt ihr Gebethbuch bey der Schminke, 
„Die Suͤnderinn zu beſſern, und die Heilige. 


„Es muͤßte wohl eine ſchoͤne Scene ſeyn, wenn 


„man dabey ſeyn und ſehen koͤnnte; wie die: 
»fer Goͤtze abwechſelnd bald feine Augen gen 
„Himmel erhebt, bald verliebte Blicke nach 
» ſeiner eignen theuren Perſon wirft; ein 
»allerliebſter Kampf zwiſchen Eitelkeit und 
„Demuͤthigung! Wenn Sie alſo auf dieß 
„Kapitel kommen, ſo waͤhlen Sie doch Bi: 
„cher, welche die Seele über dieſe Welt er: 
„heben, und ihr eine angenehme Gleichguͤl— 
„tigkeit gegen den Tand und die Kleinigkei⸗ 
„ten derſelben einfloͤßen. Der Mangel fol: 
„cher Belehrungen, ſollte ich faſt glauben, 
» iſt Schuld, daß fo viele Leute darauf ver: 
„fallen, graͤmlich, eigenſinnig und muͤrriſch 
„zu ſeyn, unter dem Vorwande, daß fie 
v» allen weltlichen Dingen abgeſagt haben, da 
„ſie doch zugleich ihre Liebe zu denſelben da: 
„durch verrathen, daß ſie ihre Pflicht nicht 
» anders, als ein a Tagewerk, ver: 
v rich⸗ 
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„richten, und immer ſauer ſehen, und in 
„ihren Andachtsbuͤchern auf eine gauze Woche 
„im voraus leſen. Die Schuld von dem 
„ liegt, duͤnkt mich, großentheils an den Buͤ⸗ 
„chern ſelbſt, deren bloße Titel ſchon, von 
„woͤchentlicher Vorbereitung / und derglei⸗ 
„chen eingeſchraͤnkter Gottſeligkeit, Leute von 
„gewöhnlichen Fähigkeiten zu großen Irrthuͤ⸗ 
„mern verleiten, und eine mechaniſche Reli— 
„gion in ihnen erzeugen, die ganz ein ande⸗ 
„res Ding iſt, als Moralität. Ich kenne 
„eine Dame, die ſo ſehr an dieſer Art von 
„Andacht haͤngt, daß ſie, ungeachtet ſie ſechs 
„bis acht von ihren vier und zwanzig Stun⸗ 
„den am Spieltiſch zubringt, doch nie ihre 
„beſtimmte Bethſtunde verſaͤumt; fie über: 
„gibt denn fo lange einem Andern ihre Kar— 
„ten, und kehrt darauf mit nicht geringer 
„Beſorgniß und Sehnſucht bis um zwey oder 
„drey Uhr Morgens zu denſelben zurück. Alle 
„ dieſe Handlungen find nur leere Parade, und 
„gleichſam Komplimente, die man der Tu⸗ 
„gend macht; die Seele weiß und fuͤhlt un⸗ 
„terdeß nichts von wahrem Vergnügen in 
„Ausuͤbung derſelben. Daher, glaube ich, 
„ koͤmmt es, daß ſo viele ſich tugendhaft nen⸗ 
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„nen, ohne einen andern Anſpruch auf die: 
„ſen Charakter zu haben, als Abweſenheit 
» des Boͤſen. Da iſt Dulcianara, das un⸗ 
„leidlichſte, unertraͤglichſte Geſchoͤpf gegen 
„ihre Freunde und Hausgenoſſen; und dieß 
„ iſt fie unter keinem andern Vorwande, als 
„weil ihr keiner (wie ihr alberner Ausdruck 
„ iſt) was vor die Thuͤre legen kann. Sie 
„ hat, wahrhaftig, keine Heimlichkeiten, die 
„ ſie abſchrecken koͤnnten, ihre Meinung herz 
„auszuſagen, und daher iſt ſie unertraͤglich 
„grob gegen alle ihre Bekannten, und ger 
„ biethriſch gegen ihre ganze Familie. — Lie⸗ 
„ber Herr, geben Sie uns doch ſolche Buͤ— 
„cher in die Haͤnde, die unſre Tugend mehr 
„zu etwas Innerem machen, und einige von 
„„Uns überzeugen, daß in einer wahrhaftig 
„ tugendhaften Seele der Haß des Laſters im⸗ 
„mer mit Mitleiden gegen daſſelbe verknuͤpft 
„iſt. Dieß und mehr dergleichen erwartet 
„unſer ganzes Geſchlecht mit Ungeduld von 
„Ihnen, beſonders aber 
' „ Ihre ir. 
Hekatiſſa. 
. 
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Zwey und funfzigſtes Stuͤck. (82) 
Für Schuldenmacher. 


— Caput domina venale ſub haſta. ' 
Juven. 


* 


Als ich vor einigen Tagen unter Ludgate vorbey⸗ 
ging, hoͤrte ich eine Stimme um Almoſen betteln, 
die ich, wie mich dünkte, ſchon vormahls gehoͤrt 
hatte. Indem ich naͤher ans Gitter kam, nannte 
der Gefangene mich bey Nahmen, und bat mich, 
ihm etwas in ſeine Buͤchſe zu werfen. Ich 
ſchaͤmte mich ſtatt ſeiner, und gab ihm eine halbe 
Krone. Im Weitergehen bedachte ich, wie felt 
ſam doch die Gemuͤthsart gewiſſer Leute beſchaf⸗ 
fen ſeyn muß, und wie klein und niederträchtig 
ſie ſich in jeder Art von Umſtaͤnden betragen koͤn⸗ 
nen! Der Menſch, welcher mich hier um Almo⸗ 
ſen anſprach, mag jetzt etwa funfzig Jahr alt 
ſeyn. Ich war ſehr gut mit ihm bekannt bis in 
fein fünf und zwanzigſtes Jahr, da ihm, durch 
den Tod eines Verwandten, eine reiche Erbſchaft 
zufiel, Kaum gelangte er zu dieſem unerwarte⸗ 
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ten Vermoͤgen, ſo ſtuͤrzte er ſich in alle nur erdenk⸗ 
lichen Ausſchweifungen; er war nie nuͤchtern, ge⸗ 
rieth oft in Schlägereyen, zerſchlug den Aufwärz 
tern im Wirthshauſe Arme und Beine, ſchrie und 
laͤrmte, ſchwur und fluchte, betrug ſich ungebuͤhr— 
lich gegen Höhere, und uͤbermuͤthig und grob ge 
gen Geringere. Ich konnte nicht umhin, zu be⸗ 
merken, daß es dieſelbe Niedertraͤchtigkeit war, 
was in beiden Schickſalen ſein Betragen lenkte; 
dieſelbe kleine Seele war frech und uͤbermuͤthig im 
Wohlſtande, und ſchamlos in der Armuth. Die⸗ 
ſer Vorfall veranlaßte mich zum Nachdenken uͤber 
den Zuſtand eines Schuldners uͤberhaupt: ich 
ſuchte mir zu erklaͤren, was fuͤr Gemuͤthsarten 
am leichteſten in dieſen großen Fehler verfallen, 
und ſtellte mir vor, welch ein Ungluͤck es ſeyn 
muͤſſe, unter einem ſolchen Drangſal zu ſeufzen. 
Was mich ſelbſt anlangt, ſo bewahrt mein natuͤr⸗ 
licher Widerwille gegen die Art von Geſellſchaft, 
die bey dem großen Haufen eine Figur macht, 
mich vor allen Verſuchungen zum Aufwande; und 
alle meine Geſchaͤfte liegen in einem ſehr engen 
Umfange; ſie beſtehen bloß darin, daß ich einem“ 
ehrlichen Manne, der mein Guͤtchen verwaltet, 
die gehörigen Quitungen uͤber feine vierteljaͤhrigen 
Geldablieferungen gebe, und Acht habe, was für 
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Leinenzeug meine Waͤſcheriun woͤchentlich einmahl 
abhohlt und wiederbringt. Mein Verwalter 
bringt ſeine Quitung fertig mit, ſo daß ich ſie 
nur zu unterzeichnen brauche; und ich habe ein 
huͤbſches Verzeichniß aller meiner Hemden, 
Schnupftuͤcher und Struͤmpfe, mit den gehoͤrigen 
Nummern verſehen, wornach ich denn leicht mit 
meiner Waͤſcherinn abrechnen kann. Da dieß 
meine Geſchaͤfte in Anſehung der Beſorgung mei⸗ 
ner Privatangelegenheiten faſt alle ſind, fo ber 
halte ich volle Muße uͤber das, was Andre in 
Betracht ihrer Equipage und Oekonomie thun) 
Beobachtungen anzuſtellen. 

Wenn ich uͤber die Straße gehe, und das 
gefchäftige Getuͤmmel um mir her bemerke, 

Wo alles emſig auf verſchiednen Wegen, 

Der Andre, der ſich ſelber zu verderben, rennt, 
wenn ich, ſage ich, dieſe unendliche Mannichfal⸗ 
tigkeit von Perſonen, Neigungen und Gemuͤths⸗ 
arten betrachte, wenn ich ſehe, wie viel Muͤhe 
fie ſich geben, die in dieſen beiden Verſen erwaͤhn⸗ 
ten Zwecke zu erreichen: ſo kann ich mich froy⸗ 
lich uͤber die Begierde nach Gewinn und Berei⸗ 
cherung nicht ſehr wundern; aber zum hoͤchſten 

KErftaunen muß ich, daß Menſchen gegen die Ge⸗ 
fahr, in Schulden zu gergthen, fo gleichguͤltig 
ſeyn 
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ſeyn koͤnnen. Man ſollte es fuͤr unmöglich hal⸗ 
ten, daß ein Menſch, der jo gern Schulden macht, 
wiſſen koͤnne; daß ſein Glaͤubiger, von dem Au⸗ 
geublick an, da er nicht bezahlt, ſo viel Gewalt 
über feine Ehre, Freyheit und Güter hat, als 
die ſchuldige Summe betraͤgt. Man ſollte glau⸗ 
ben, er wiſſe nichts davon, das ſein Glaͤubiger 
das ſchlimmſte, was ſich nur denken laßt, naͤhm⸗ 
lich daß er ungerecht fey, ohne Verleumdung 
von ihm ſagen, und ſich ſeiner Perſon, ohne eine 
unerlaubte Gewaltthätigkeit zu begehen, bemäaͤch⸗ 
tigen kann ). Gleichwohl find einige Gemuͤther 
ſo gaͤnzlich verwildert und verdorben, daß ſie in 
dieſer beſtaͤndigen Furcht und Angſt leben, und 
doch immer noch fortfahren koͤnnen, die Urſach 
derſelben zu vermehren. Kann es wohl einen nie⸗ 
drigern, ſklaviſchern Zuſtand geben, als den, da 
man ſich ſchaͤmen oder fuͤrchten muß, irgend einem 
Menſchen ins Geſicht zu ſehen? Dieß iſt aber der 
Fall manches Schuldners in Anſehung einer Men⸗ 
ge von Menſchen. Es gibt freylich Umſtaͤnde, 
wo ein rechtſchaffner und ehrliebender Mann in 

Schul⸗ 


„) Bekanntermaßen hat in England ein Gläubiger 
das Recht, ſeinen Schuldner, wo er ihn fin⸗ 
det, arretiren und, bis er bezahlt, feſtſetzen zu 
laſſen. * — 


a) 


Schulden gerathen kann, wie z. B. wenn er fich 
in einer Hauptangelegenheit feines Lebens verſe⸗ 
hen oder übereilt, oder wenn er für einen Andern, 
dem ſeine Ehrlichkeit traute, gut geſagt hat, und 
dergleichen; aber dieſe Falle beruhen auf fo. vier 
len eignen und beſondern Umſtaͤnden, daß ſich 
im Allgemeinen nichts darüber ſagen läßt: gegen 
Einen Fall von dieſer Art gibt es zehn, wo ein 
Mann, um eine Farce von vielen Bedienten, von 
Glanz und Groͤße in ſeinem Hauſe zu ſpielen, aus 
Furcht, daß er verdrießliche Mahner finden werde, 
ſich nicht vor ſeine Thuͤr wagt. Der Schuldner 
iſt des Glaͤubigers Miſſethaͤter, und alle Gerichts⸗ 
und Staatsbedienten ſind ſo viele Gewalthabende 
Perſonen, welche die Anklage des letztern gegen 
ihn unterſtuͤtzen und ihm Recht verſchaffen muͤſſen. 
Die menſchliche Geſellſchaft wuͤrde nicht beſtehen, 
wenn er nicht die Rache an ihm nehmen koͤnnte, 
die die Geſetze ihm verwilligen; und der Schuld⸗ 
ner hat ſeine Freyheit ſeinem Nachbar eben ſo gut 
zu verdanken, als der Moͤrder ſein Leben dem 
Regenten. f l 
Unſer kleiner Adel ſteckt, im Ganzen genom⸗ 
men, in Schulden; und manche Familien haben 
eine Art von Methode daraus gemacht, von Ger 
neration zu Generation in Schulden zu bleiben. 
Der 
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Der Vater verpfaͤndet, wenn der Sohn noch ſehr 
jung iſt; und der Burſch heurathet, fo bald er 
das erforderliche Alter erreicht hat, um mit dem 
Vermdͤgen feiner Frau das verpfändete Gut wie 
der einzulöfen, und feinen Schweſtern ihr Erbtheil 
auszuzahlen. Dieß fälle ihm in der That nicht 
ſehr laͤſtig; denn er kann nun immer huren, offene 
Tafel halten, oder Hunde fuͤttern, wie es einem 
wuͤrdigen Landjunker gebuͤhrt, bis er fein halbes 
Gut durchgebracht hat, und dann dieſelbe Laſt 
feinem Erſtgebornen hinterlaſſen, und fo ferner, 
bis einmahl ein braver Kerl, der mehr Muth und 
Kraͤfte hat, wie gewoͤhnlich, das ganze Erbgut 
aufkocht, oder ein vernuͤnftiger Mann daran 
koͤmmt, der's nicht ausſtehen kann, ein Gut in 
Gemeinſchaft mit andern, das heißt, worauf ir⸗ 
gend ein Menſch Anſpruch machen, und ihm in 
demſelben beſchimpfen kann, zu beſitzen. 

Mein Freund, Herr Freeport, der nun ſchon 
fo lange einen großen und weit ausgedehnten Han⸗ 
del getrieben hat, war doch, bey aller Verflochten⸗ 
heit ſeiner Geſchaͤfte, bey aller Bosheit des jetzi⸗ 
gen Menſchengeſchlechts, noch nie der Beklagte 
in einem Prozeß: kein Menſch hatte je nur ir⸗ 
gend einen Vorwand zu der geringſten Beſchwerde 
gegen ihn und ſein Verhalten. Dieß iſt gewiß 
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eben To ungewöhnlich, und verhaͤltnißmaͤßig eben 
To loͤblich an einem Bürger, als es an einem Ger 
neral iſt, wenn er nie im Treffen zu kurz gekom⸗ 
men. Wie unaͤhnlich dieſem wuͤrdigen Manne 
iſt Jakob Gutpfennig, der von Kindheit auf un⸗ 
ſer guter Bekannter war, aber nie unſre Vorſicht 
und Behutſamkeit lernen konnte. Er beſitzt die 
ausſchweifendſte, alles Widerſtandes unfaͤhige 
Gutherzigkeit, die ihm durchaus kein Eigenthum 
zu haben erlaubt. Sein Vermögen, feine Ehre, 
ſeine Zeit und ſeine Geſchicklichkeit ſtehen dem er⸗ 
ſten dem beſten, der ihn darum anſpricht, zu 
Dienſte. Als er noch in die Schule ging, bekam 
er wenigſtens dreymal in jeder Woche Pruͤgel für 
Fehler, die er auf ſich nahm, um andre zu ent⸗ 
ſchuldigen. Seitdem er ins geſchaͤftige Leben ge⸗ 
treten, iſt er jährlich zwey bis drey Mahl wegen 
Schulden arretirt worden, die ihn nichts angin⸗ 
gen, außer daß er fuͤr die Schuldner gut geſagt 
hatte; und ich erinnere mich, daß, als einſt einer ſei⸗ 
ner Freunde an der galanten Krankheit laborirte, alle 
feine Arzeneyen ihm von Gutpfennig zugetragen 
wurden, und nie eine andre Aufſchrift hatten als: 
„Ein Bolus, ein Elixir, ve. für Hru. Gutpfen⸗ 
„nig.“ Er erbte ein anſehnliches Gut, welches 
aber bald drauf ging, weil er jedem glaubte, wel⸗ 
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cher Anſpruͤche an daſſelbe zu haben vorgab. Dieſe 
Gutwilligkeit und Leichtglaͤubigkeit zerſtoͤren alle 
ſeine uͤbrigen Verdienſte; und er iſt ſein ganzes 
Leben durch ein Opfer fuͤr Andre geweſen, ohne 
daß er jemahls Dank damit verdient, oder ein gu⸗ 
tes Werk dadurch gethan hat. 

Ich ſchließe dieſe Betrachtungen mit einer 
kurzen Rede, die ich Gutpfennigen einſt an einen 
ſeiner Glaͤubiger halten hoͤrte, von dem er eine 
beſſere Behandlung verdiente, nachdem er eine gan⸗ 
ze Nacht auf feine Klage im Gefängniß geſeſſen 
hatte. 


Mein Herr, 

Ohre Undankbarkeit fir die vielen Gefaͤlligkei⸗ 
„ten, die ich Ihnen erwieſen habe, ſoll mich 
„doch nicht undankbar für den guten Dienſt 
„machen, den Sie mir erwieſen, indem Sie 
„mir zeigen, daß es ſolch einen Menſchen, 
„wie ſie ſind, in der Welt giebt. Ihnen 
„verdanke ich es, daß ich künftig immer arg⸗ 
„woͤhniſch ſeyn werde; denn gewiß werde 
„ich keinem Menſchen wieder fo viel trau⸗ 

a en, ſein Schuldner zu ſeyn. 
5 R. 
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Dreh und funfzigſtes Stuͤck. (83) 


Ein Traum von der Mahlerey. 


— Animum via paſcit inani. 
e VI RSG. 


Wenn das Wetter mich hindert, mir unter freyem 
Himmel ein Vergnuͤgen zu machen, ſo beſuche ich 
oft in Geſellſchaft einiger auserleſenen Freunde ir⸗ 
gend etwas Merkwuͤrdiges, das man zwiſchen vier 
Waͤnden betrachten kann. Meine liebſte Unterhal⸗ 
tung dieſer Art find Gemaͤhlde; ſo daß ich, wenn 
das Wetter ſehr ſchlecht iſt, wohl eine ganze Ta⸗ 
gereiſe mache, um eine Gallerie zu beſehen, die 1 
mit den Werken großer Meiſter geziert iſt. Auf 
dieſe Art verſetze ich mich, wenn Wolken den Him⸗ 
mel uͤberzogen haben, wenn die Erde in Regen 
ſchwimmt, und die ganze Natur ein melancholis 
ſches Anfehen hat, aus dieſen freudenloſen See⸗ 
nen in die eingebildeten Welten der Kunſt; und 
hier finde ich glänzende Landſchaften, vergoldete 
Teinmppbogen, ſchoͤne Geſichter, kurz, Gegen: 
D 2 ſtaͤnde 
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fände von aller Art, welche die Seele mit frohen 
Ideen erfüllen, und jenen Truͤbſinn zerſtreuen, 
welcher ſich in ſolchen truͤben und ſchwermuͤthigen 
Tagen ſo gern derſelben bemaͤchtigt. 


Vor einigen Wochen genoß ich dieſes Vergnuͤ⸗ 
gens verſchjedne Tage hintereinander, und meine 
Einbildungskraft war ſo ganz voll davon, daß ſie 
einen kurzen Morgentraum erzeugte, den ich mei⸗ 
nen Leſern, mehr wie die erſte Skizze oder den 
Umriß eines Geſichts, als wie ein völlig. ausgear⸗ 
beitetes Stuͤck, mittheilen will. 


Mir traͤumte, ich kaͤme in eine lange, geraͤu⸗ 
mige Gallerie, die auf der einen Seite mit den 
Arbeiten aller beruͤhmten jetzt lebenden Mahler, 
und auf der andern mit den Werken der groͤßten 
verſtorbenen Meiſter behangen war. 


Auf der Seite der Lebenden ſah ich verſchiede⸗ 
ne Perſonen, die mit Zeichnen und Ausmahlen 
ſehr emſig befchäftige waren. Auf der Seite der 
Todten aber erblickte ich nicht mehr als einen ein⸗ 
zigen Arbeiter, der außerordentlich langſam in ſei⸗ 
nen Bewegungen und ganz bewundernswuͤrdig 
fein und zart in ſeinen Pinſelzuͤgen war. 


. 


Ich entſchloß mich, die verſchiednen Kuͤnſtler, 
die hier arbeiteten, näher kennen zu lernen, und 
wandte mich daher auf die Seite der noch lebenden 
Mahler. Die erſte Perſon, die ich an dieſem 
Theil der Gallerie beſchaͤftigt ſah, war die Eitelkeit. 
Sie war wie ein Franzoſe gekleidet, und hatte ihr 
Haar im Nacken mit einem fliegenden Bande zu⸗ 
ſammengebunden. Alle Geſichter, die ſie mahlte, 
zeichneten ſich durch ihr Laͤcheln und durch ein ge⸗ 
gewiſſes ſuͤßes Air aus, welches fie Perſonen beys 
derlei Geſchlechts ohne Unterſchied gab, welches 
Alters und Standes ſie auch ſeyn mochten. Das 
Toujours gai zeigte ſich ſelbſt in ihren Richtern, 
Biſchoͤfen und Geheimen Rathen: mit Einem 
Wort, alle ire Maunsperſonen waren petit⸗ 
Maitrev, und alle ihre Frauenzimmer Voketten. 
Die Drapperie ihrer Figuren kam mit den Gefich 
tern vollkommen überein, und war aus allen glaͤn⸗ 
zenden Farben, die ſich nur vermiſchen laſſen, zur 
ſammengeſetzt; jeder Theil der Kleibung war in 
einer flatternden Bewewegung, und ſtrebte, ſich 
vor den uͤbrigen hervorzuthun. 


Der Eitelkeit zur Linken ſtand ein muͤhſamer 
Arbeiter, der, wie ich ſah, ihr unterthaͤniger Be⸗ 
wundrer war, und nach ihr kopirte. Er war 
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wie ein Deutſcher gekleidet, und hatte einen 
harten Nahmen, der ungefähr wie Dummheit 
klang“). 

Der dritte Kuͤnſtler, den ich betrachtete, war 
Fantaſt, wie ein Venezianiſcher Skaramutz ger 
kleidet. Er hatte eine vortreffliche Hand zu Chi⸗ 
maͤren und dergleichen Ungeheuern, und mahlte 
nichts lieber als Verzerrungen und Grimaſſen, 
Er erſchrack oft ſelbſt vor den Phantomen, die aus 
ſeinen Pinſel floſſen. Kurz, das ausgearbeitetſte 
feiner Stuͤcke war aufs beſte nur ein ſchreckhaf⸗ 
ter Traum; und von ſeinen feinſten Figuren ließ 
ſich nichts mehr ſagen, als, fie wären allerliebſte 
Mißgeburten. 

Die vierte Perſon, die ich unterſuchte, zeich⸗ 
nete ſich durch ihre ſchnelle Hand aus, welche ihre 
Gemaͤhlde ſo unvollendet ließ, daß die Schoͤnheit 

eines Porträts, welches als ein Denkmahl für die 
Nachwelt beſtimmt war, geſchwinder verging, als 
in der Perſon, die es vorſtellte. Sie eilte ſo ſehr, 

\ mit 

*) Lebte Addiſon noch jetzt, ſo würde er gewiß, auch 

im Traum, dieſen Arbeiter nicht in der Kleidung 
eines Deutſchen geſehen haben; wiewohl es noch 

Nachkoͤmmlinge deſſelben, unterthänige Anbether 

und Kopiſten der vorhergedachten Franzoͤſiſchen 

Dame, genug unter uns giebt, D. Ueb. 
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mit ihrer Arbeit fertig zu werden, daß fie ih 
nicht die Zeit nahm, weder ihre Pinſel zu reinigen, 
noch ihre Farben gehoͤrig zu miſchen. Der Nahme 
dieſes fluͤchtigen Arbeiters war Geiz. 


Nicht weit von dieſem Kuͤnſtler ſah ich einen 
andern von ganz verſchiednem Naturell, der 
wie ein Hollaͤnder gekleidet, und unter den 
Nahmen Fleiß bekannt war. Mahlte er einen 
Menſchen ab, ſo ließ er kein Haͤrchen in ſeinem 
Geſichte aus; mahlte er ein Schiff, ſo entwiſchte 
ihm kein Strick des ganzen Takelwerks. Er hatte 
auch einen großen Theil der Wand mit Nachtſtuͤ⸗ 
cken behangen, die ſich nur durch die Lichter, die 
hin und wider in denſelben angebracht waren, 
ſichtbar zu machen ſchienen, und durch den Son⸗ 
nenſchein, der von ungefähr darauf fiel, jo ent⸗ 
flammt wurden, daß ich, beym erſten Anblick, 
mich kaum enthalten konnte, Feuer! zu rufen. 


Dieß waren die vornehmſten Kuͤnſtler, die ich 
auf dieſer Seite der Gallerie antraf; verſchiedne 
andre hatte ich nicht Zeit zu betrachten. Einen 
derſelben aber konnte ich nicht uͤberſehen: er war 
ſehr geſchaͤftig, die feinſten Gemaͤhlde zu retou⸗ 
chiren, ungeachtet er keine eigne Originale hervor⸗ 
brachte. Sein Pinſel uͤberlud jeden Geſichtszug, 
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der ſchon vorher zu ſtark angedeutet war, vergroͤſ⸗ 
ſerte jeden Fehler, und vergiftete jede Farbe, die 
er beruͤhrte. Ungeachtet aber dieſer Arbeiter ſo 
viel Unheil auf der Seite der Lebenden anrichtete, 
ſo warf er doch nie einen Blick nach der Seite der 
Todten. Er hieß Neid. 


Nachdem ich alſo die eine Seite der Gallerie 
flüchtig durchgegangen war, wandte ich mich zu 
der, wo die Werke der großen verſtorbenen Mei⸗ 
ſter hingen; und auf einmahl kam mirs vor, als 
ſtuͤnde ich vor einer Menge von Zuſchauern, und 
als waͤren tauſend Augen zu gleicher Zeit auf mich 
gerichtet; denn alles vor mir ſah wirklichen Manns⸗ 
und Frauensperſonen fo ahnlich, daß ich beynahe 
vergeſſen hätte, daß es nur Gemählde waren. 
Kaphaels Werke machten die eine, Titians eine 
andre, und Guido Benbs eine dritte Reihe aus. 
Ein Theil der Wand war durch Annibal Karrache, 
ein andrer durch Korreggio, und noch ein andrer 
durch Rubens bevoͤlkert. Kurz, es war kein großer 
Meiſter unter den Todten, der nicht zur Verſchoͤ— 
nerung dieſes Theils der Gallerie beygetragen hat⸗ 
te. Die Perſonen, die dieſen verſchiednen Mei: 
ſtern ihr Daſeyn verdankten, ſchienen alle wahre 
Menſchen und lebendig zu ſeyn, und waren nicht 
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weiter voneinander unterſchieden, als durch ihre 
Geſtalt, Farbe und Kleidung; ſo daß ſie wie Leu⸗ 
te von verſchlednen Nationen ausſahen. 

Da ich einen alten Mann gewahr wurde, 
eben denſelben, deſſen ich vorhin als des einzigen 
Kuͤnſtlers erwähnte, der an dieſer Seite der Gal⸗ 
lerie gearbeitet, welcher von dem einen Gemaͤhlde 
zum andern herumſchlich, und alle die herrlichen 
Stuͤcke, die ich vor mir ſah, retouchirte, ſo konnte 
ich nicht auders, als auf alle ſeine Bewegungen 
ſehr aufmerkſam ſeyn. Ich fand, ſein Pinſel war 
ſo leicht, daß er ganz unmerklich arbeitete, und 
nach tauſend Strichen kaum irgend eine ſichtbare 
Wirkung in dem Gemählde, woran er arbeitete, 
hervorbrachte. Da er indeß unaufhoͤrlich beſchaͤf⸗ 
tigt war, und ohne Ruhe oder Unterlaß Strich 
auf Strich widerhohlte, fo rieb er nach und nach 
jeden kleinen unangenehmen Glanz weg, der noch 
auf einem Gemaͤhlde ſaß. Er gab auch den Schat⸗ 
ten ein ſchoͤnes Braun, und den Farben eine fo 
liebliche Reife, daß er jedes Gemählde noch voll⸗ 
kommner darſtellte, als es friſch von dem Pinſel 
des Meiſters gekommen war. Ich konnte mich 
nicht enthalten, dieſem alten Arbeiter ins Geſicht 
zu ſehen, und erkannte ihn ſogleich an der langen 
Haarlocke auf feiner Stirne für die Zeit. { 
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Ob nun der Faden meines Traums hier zu 
Ende war, weiß ich nicht; genug, da ich dieſen 
eingebildeten alten Mann noch betrachtete, er⸗ 
wachte ich. 

C. * 
—— ͤ œ-b—v nn —— ̃ ̃.8——K—— 
Vier und funfzigſtes Stuck. (84) 


Fortſetzung der geheimen Nachrichten von 
Faramond. 


—— Quis talia fando 

Myrmidonum , Dolopumve aut duri miles 
Vliffes 

Temperet a Lacrymis? 
Vins. 


1 ich das alte Manuſkript durchſah, worin 
Faramonds Privatgeſchichte, auf Art eines Ta; 
gebuchs, beſchrieben iſt, fand ich mancherley Nach— 
richten, die mich ausnehmend vergnuͤgten; und da 
die Grundſaͤtze und Leidenſchaften, welche das 
menſchliche Leben regieren, zu allen Zeiten und 
unter allen Voͤlkern dieſelben ſind, ſo hielt' ichs 
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wohl der Mühe werth, etwas von dem, was in 
jenem Jahrhundert vorging, zur Belehrung des 
jetzigen herauszuziehen. Der Antiquar, welcher 
mir dieſe Papiere lieh, gab mir den Charakter 
des Kukrates, Saramonds Guͤnſtlings, wie ihn 
ein Schriftſteller, der an dieſem Hofe lebte, ges 
ſchildert hatte. Es wird nicht undienlich ſeyn, die. 
Nachricht, die er ſowohl von dem Koͤnige, als 
von dieſem feinem treuen Freunde gibt, hier mit: 
zutheilen, weil ich vielleicht Gelegenheit haben 
möchte, mancher von ihren Unterredungen zu ges 


denken, worauf ſie dann mehr Licht werfen 
kann. 


„So oft Faramond Luſt hatte, ſich auf eine 
„oder ein Paar Stunden dem Gewirr der Ge— 


ſchaͤfte und der Laſt des Cerimoniels zu entzie⸗ 


„hen, gab er dem Eukrates nur ein Zeichen; 
Her hielt nämlich feine Hand ans Geſicht, oder 
„lehnte feinen Arm nachlaßig auf ein Fenſter, 
oder that ſonſt etwas dergleichen, welches der 
„übrigen Geſellſchaft ganz gleichgültig ſchien. 
„Sobald Kukrates einen ſolchen Wink erhielt, 
„welchen ſonſt keiner bemerkte, (denn ihre große 
„Vertraulichkeit blieb immer ein Geheimniß) be: 
„gab er ſich in ſein beſonderes Zimmer, um den 
1 » „ Koͤ⸗ 
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„König zu empfangen. Dieſer Theil des Hofes 
„hatte einen verborgenen Zugang, wo Eukrates 
„ viele einzulaſſen pflegte, die, ihres ſchlechten Ans 
„ſeheus wegen, von der Wache und den Thuͤr— 
„huͤtern an andern Theilen des Pallaſts, abge⸗ 
„wieſen wurden. Dergleichen Leute wurden hier, 
„auf Eukrates Befehl eingelaſſen, und erhiel— 
„ten dann Audienz beym Faramond. Dieſen 
„geheimen Eingang nannte Faramond die Thuͤr 
„ der Ungluͤcklichen; und die Thränen der Leis 
2 denden „ welche vor ihn kamen, pflegte er zu far 
„gen, ſeyen die Geſchenke, wodurch Eukrates 
„sich beſtechen laſſe;, denn Eukrgtes hatte das 
„mitleidigſte Herz von der Welt, feinen edelmuͤ— 
„thigen Herrn ausgenommen, deſſen Herz bey 
„der geringſten Noch, die man ihm vorbrachte, 
„entbrannte. Bey dieſer Aufmerkſamkeit für die 
„Nothleidenden, trug Eukrates beſondre Sorge, 
„daß die gewöhnlichen Larven des Elends, und 
„die nichtswürdigen Muͤßiggänger an Höfen, 
„welche Bekümmerniß heucheln, und nur Geld 
„verlangen, um ihre Luͤſte befriedigen zu koͤnnen, 
„nie durch ſeine Vermittelung etwas erlangten; 
„ſondern nur ſolche Truͤbſale, die aus den vielen 
„unerklärbaren Vorfaͤllen und Begegniſſen im 
. „ menſch⸗ 
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„menſchlichen Leben entſpringen, aus der unbe⸗ 
„greiflichen Hartherzigkeit und Unverſoͤhnlichkeit 
„ der Aeltern gegen ihre Kinder, der Grauſamkeit 
„der Maͤnner gegen ihre Frauen, der Armuth, 
»die durch Schiffbruch oder Feuer entſteht, der 
„Entzweyung unter Freunden, oder andern der⸗ 
„gleichen fuͤrchterlichen Unfällen, denen die Meu⸗ 
„ſchen gusgeſetzt find. In Fällen von dieſer Art 
„war Eukrates der Goͤnner und Vermittler; 
„und er genoß dieſen Theil der koͤniglichen Gnade 
„ſo ſehr ohne Neid, daß man nie unterſuchte, 
»durch weſſen Vermittelung dasjenige geſchehen 
„ ſey, was ſich ſonſt niemand zu thun angelegen 
„ ſeyn ließ. 


„Eines Abends, als Faramond in Eukra⸗ 
„tens Zimmer kam, fand er ihn aͤußerſt nieder⸗ 
„geſchlagen. Er fragte ihn, mit einem Lächeln, 
„das ihm natürlich war: „Wie? iſt etwa Jemand 
„zu ungluͤcklich, als daß Faramond ihm helfen 
„ koͤnnte, daß Eukrates fo melaucholiſch iſt? — 
„Ich fuͤrchte, ja, antwortete der Guͤnſtling; ein 
»Mann draußen, von guter Miene und wohl ger 
„ kleidet, ſcheint, wiewohl er noch in der Bluͤthe 
„und Kraft ſeines Lebens iſt, unter irgend einem 
»„untroͤſtbaren Elende zu erliegen; alle feine Ger 
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„ ſichtszuͤge tragen das Gepraͤge der tiefften See⸗ 
„lenangſt. Doch glaube ich an ihm zu bemerken, 
„daß er mehr geneigt iſt, in Thraͤnen, als in 
„Wuth auszubrechen. Ich fragte ihn, was er 
„verlange? er antwortete mir: Fargmonden zu 
„sprechen! Ich drang in ihn, mir fein Anliegen 
„zu entdecken; aber kaum konnte er ſagen; 
„Eukrat, führe mich zum Könige; meine Ges 
„ ſchichte läßt ſich nicht zweymahl erzählen, und 
„ich fürchte, ich werde nicht fähig ſeyn, es Ein— 
„mahl zu thun.“ — Faramond befahl hierauf 
„Eukraten, ihn hereinkommen zu laſſen. Er 
„thats; und der Fremde naͤherte ſich dem Koͤnige 
„mit einer Miene, woraus man ſehen konnte, 
„daß er ſich in der groͤßten Verlegenheit befand, 
„wie er ſich betragen ſollte. Der König, welcher 
„einen ſcharfſichtigen Blick hatte, entlud ihn der 
„Buͤrde, die ihn niederdruͤckte, indem er mit der 
„liebenswuͤrdigſten Gefaͤlligkeit zu ihm ſagte: 
„Freund, vermehre doch die Laſt von Leiden, die 
„ich in deinem Geſichte ſehe, nicht durch die 
„Furcht vor meiner Gegenwart; glaube vielmehr, 
„du redeſt mit deinem Freunde; und wenn die 
„Umſtaͤnde deines Ungluͤcks es erlauben, ſo ſollſt 
„du mich gewiß als ſolchen finden.“ — „Vor⸗ 
v trefflicher Faramond, erwiderte der Fremde, 
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„aenne nicht den Nahmen Freund vor dem un⸗ 
„ gluͤcklichen Spingmond. Ich hatte einen, aber 
„er iſt nicht mehr, getoͤdtet von meiner eignen 
„Hand. Aber, o Faramond! geſchah es gleich 
„durch Spinamonts Hand, ſo geſchah es doch 
„durch Faramonds Schuld. Ich komme nicht, 
„ vortrefflicher König, dich um Verzeihung zu bit⸗ 
„ten; ich komme dir meinen Gram zu erzählen, 
„einen Gram, der zu groß iſt, als daß das menſch⸗ 
„liche Leben ihn ertragen konnte. Von nun an 
»werden alle Vorfälle und Begegniſſe mir nichts 
„anders zu ſeyn ſcheinen, als Traͤume, oder kurze 
„Zerſtreuungen von dieſem einzigen Gram, der mein 
„innerſtes Weſen angegriffen hat. Verzeihe mir, 
„o Faramond, daß ich (wenn mein Schmerz 
„mirs erlaubt) daß ich in der Angſt einer ver⸗ 
„wundeten Seele, dir vorſtelle, daß du, ſo gut 
„du auch biſt, ſchuldig biſt an dem edlen Blut, 
„welches heute durch dieſe unſelige Hand vergoſ— 
„ſen worden. O waͤre ſie verdorret, ehe ſie das 
„that!“ Hier hielt der Fremde ein, und nach: 
„dem er ſich wieder geſammelt, und etwas nach⸗ 
„gefonnen hatte, fuhr er mit ruhigerm Tone und 

„Geberden fort: ä 
„Man iſt dem Elende eine gewiſſe Achtung 
e ſchuldig, und da kein Sterblicher über die Anz 
„griffe 
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„griffe des Kummers erhaben iſt, ſo ſollte auch 
„ keiner darüber erhaben ſeyn, die Stimme deſſel⸗ 
„ben anzuhören: ich weiß, Faramond hoͤrt fie 
„gern. Wiſſe alſo, daß ich dieſen Morgen un⸗ 
„glücklicher Weiſe den Mann, welchen ich von 
„allen Menſchen auf der Welt am meiſten liebte, 
„im Zweykampf getoͤdtet habe. Ich habe mich 
u zu ſehr in meiner Gewalt, als daß ich in deiner 
„ koͤniglichen Gegenwart ſagen ſollte: Faramond, 
„gib mir meinen Freund wieder! Faramond hat 
„ihn mir genommen! Ich will nicht ſagen: Kann 
„der gute, menſchenliebende Fargmond feine 
„eigne Unterthanen ausrotten? Kann der Vater 
„ſeines Vaterlandes ſein Volk ermorden? Und 
„doch, fo iſts! Faramond vertilgt feine Unter⸗ 
„thanen, der Vater des Vaterlandes ermordet 
„ſein Volk. Glüdsgüter find fo ſehr das Ziel des 
„Beſtrebens der Meuſchen, daß aller Ruhm, alle 
„Ehre in der Gewalt eines Monarchen ſteht, weil 
„er über ihre Gluͤcksguͤter zu walten hat. Es iſt 
„alſo Unachtſamkeit, Nachlaͤßigkeit, oder ſtrafba⸗ 
„res Vergehen von Monarchen, wenn ſie irgend 
„etwas zur Gewohnheit werden laſſen, das wider 
„hre Geſetze iſt. Ein Hof kann machen, daß 
„Mode und Pflicht Hand in Hand gehen; es 
„ kann nie ohne Schuld eines Hofes geſchehen, 
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daß es nicht wider die Mode fey, etwas zu thun, 
„was wider die Geſetze iſt. Aber ach! in Fara⸗ 
„monds Gebieth iſt es nichts ungewöhnliches, 
„daß durch die Gewalt einer tyranniſchen Ge⸗ 
„wohnheit, welcher man den verkehrten Nahmen 
„Point d' onneur gibt, ein Duellant feinen 
„geliebten Freund umbringt; und der Richter ver⸗ 
„urtheilt den Duellanten zum Tode, unterdeß er 
„fein Verhalten im Herzen billigt. Schande iſt 
„das groͤßte aller Uebel; wozu nuͤtzen die Geſetze, 
„wenn die Uebertretung derſelben nur mit dem 
„Tode, und Befolgung derſelben mit Schande 
» beſtraft wird? Was mich betrifft, o Faramond, 
„fo iſt mirs unmoͤglich, die nahmenloſen Arten 
„von Gewiſſensbiſſen und von quaͤlender Zaͤrtlichkeit 
„zu beſchreiben, die ich fuͤhle, ſo oft ich an alle 
„die kleinen Vorfälle und Begebenheiten unſrer 
„vormahligen Vertraulichkeit zuruͤckdenke: mein 
„Herz ſchwillt dann von einem Gram, der zu 
„unwiderſtehlich iſt, als daß ich ihn, ſelbſt in 
„ aramonds Gegenwart zuruͤckhalten koͤnnte. 
„(Hier brach er in einen Strohm von Thraͤnen 
„aus, und weinte laut.) Warum ſollte Fara⸗ 
„mond nicht den Jammer hoͤren, von dem er 
„andre in Zukunft befreyen kann? Er hoͤre von 
„mir, was diejenigen fuͤhlen, die durch die falſche 
„Engl. Zuſchauer. 2, Bd. E „Gnade 
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„Gnade feiner Adminiſtration Mörder geworden, 
„ und er denke nun ſelbſt nach, welche Rache die 
„jenigen fodern, die durch feine Nachlaͤßigkeit 
„ umgekommen ſind.“ 


R 
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Fiuͤnf und funfzigſtes Stück. (86) 
Etwas über Phyſiognomik. 


Heu quam difficile eſt, crimen non prodere 
vultu! 
Ovın. 


Es gibt Kuͤnſte, in denen alle Menſchen gewiſſer⸗ 
maßen Meiſter ſind, ohne daß ſie ſich die Muͤhe 
gegeben haben, ſie zu lernen. Jeder, der ſpricht 
oder Schluͤſſe macht, iſt ein Grammatiker und ein 
Logiker, ungeachtet er vielleicht von den Regeln 
der Grammatik oder Logik, wie ſie in Buͤchern 
und Syſtemen ſtehen, nichts weiß. Eben ſo iſt 
Jeder, in gewiſſem Grade, Meiſter in der Kunſt, 
die man Phyſiognomik nennt; und abſtrahirt ſich 
natuͤrlicherweiſe den Charakter oder den Stand 
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eines Fremden aus feinen Mienen und Geſichts⸗ 
zugen. Wir treffen nicht ſo bald mit einem Men⸗ 
ſchen, den wir in unſerm Leben noch nicht geſehen 
haben, zuſammen, als wir augenblicklich von der 
Idee eines tiefſinnigen oder fluͤchtigen, zuruͤckhal⸗ 
tenden oder offnen, harten oder gutherzigen Mans 
nes frappirt werden; und wenn wir zum erſten⸗ 
mahl in eine Geſellſchaft von Fremden kommen, 
fühlen wir unfreywillig ſchon Zuneigung oder Wir 
derwillen, Ehrfurcht oder Verachtung gegen ver⸗ 
ſchiedne beſondre Perſonen, ehe wir fie nur ein 
einziges Wort haben ſprechen hoͤren, oder ſonſt 
das geringſte von ihnen wiſſen. 

Jede beidenſchaft gibt dem Geſicht einen ber 
ſondern Ausdruck, und verräth ſich durch ihre 
eigenthuͤmlichen Zuͤge. Ich habe ein Auge eine 
halbe Stunde lang fluchen, und eine Augenbraune 
Jemanden einen Schurken nennen ſehen. Nichts 
iſt gewöhnlicher, als daß Liebhaber durch ſtummes 
Spiel wehklagen, zuͤrnen, ſchmachten, verzwel⸗ 
feln und ſterben. Was mich anlangt, ſo bin ich 
ſo geneigt, mir von jedes Menſchen Gemuͤthsart 
oder Umſtaͤnden aus ſeinen Geſichtszuͤgen einen 
Begriff zu abſtrahiren, daß ich mich oft von 
Charing⸗Kroß bis zur Hoͤrſe damit beſchaͤftigt 
habe, den Charakter derer, die mir begegneten in 
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Meiner Einbildung zu entwerfen. Sehe ich einen 
Mann mit einer ſauren runzligen Stirn, ſo kann 
ich mich nicht entbrechen, ſeine Frau zu bedauren; 
und begegnet mir einer mit einem offnen, freyen 
Geſicht, ſo freue ich mich uͤber das Gluͤck ſeiner 
Freunde, ſeiner Familie und ſeiner Verwandten. 
Ich erinnere mich nicht, wer es war, der zu 
einem Fremden, welcher ſtillſchweigend neben ihm 
ſtand, ſagte: Sprich, daß ich dich ſehe. Mit 
Erlaubniß dieſes Herrn aber bin ich unmaßgeblich 
der Meinung, daß wir einander beſſer durch unſre 
Mienen, als durch unſre Worte, kennen lernen 
koͤnnen, und daß man ſeine Reden leichter verſtel⸗ 
len kann, als ſein Geſicht. In dieſem Falle aber 
glaube ich doch, daß die Miene des ganzen Ger 
ſichts viel ausdrucksvoller iſt, als einzelne Linea⸗ 
mente deſſelben: die Miene naͤhmlich iſt gemeiniglich 
nichts anders, als die ſichtbare gemachte innere 
Beſchaffenheit und Geſinnung der Seele. 
Diejenigen, welche die Phyſiognomik zu eis 
ner Kunſt gemacht, und Regeln feſtgeſetzt haben, 
nach welchen man die Gemuͤthsart eines Menſchen 
aus ſeinem Geſicht beurtheilen ſoll, haben mehr 
auf die einzelnen Theile, als auf die Miene, ges 
ſehen. Martial hat ein huͤbſches Sinngedicht über 
bieſe Materie gemacht: 
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Crine ruber, niger ore, brevis pede, lumine 
laeſus; 
Rem magnam praeſtas, Zoile, fi bonus es. 


welches in einer verſchoͤnerten Umſchreibung ſo 
lautet: 
Dein Paudus, der fo zu dir ſchleicht, 
Hat Eulenaugen, und ſie ſchielen; 
Sein Kinn iſt ſpitz; er lacht nicht leicht, 
Und wird ſtets mit der Zunge ſpielen. 
Ich weiß, daß du ihm gaͤnſtig biſt: 
Freund, werde nicht durch Schaden kluͤger! 
Wenn dieſer Rothkopf ehrlich iſt, 
So iſt er wahrlich ein Betruͤger. 


Ich habe einen ſehr ſinnreichen Schriftſteller 
über. dieſe Materie geleſen, welcher feine Betrach⸗ 
tungen auf die Vorausſetzung gruͤndet: je nach 
dem ein Menſch in feiner Geſichtsbildung eine ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit mit der Bildung eines Ochſen, 
eines Schafs, eines Loͤben, eines Schweins, 
oder irgend eines andern Geſchoͤpfs habe, beſitze 
er auch dieſelbe Aehnlichkeit in feiner Gemuͤths— 
art, und ſey den Leidenſchaften unterworfen, die 
in dem Geſchoͤpfe herrſchen, welches aus feiner: 
Bildung hervorblickt. Dem zufolge hat er eine 
Anzahl Menſchengeſichter von ganz verſchiedener 
Bildung in Kupfer ſtechen laſſen, in denen er, 
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durch eine kleine Uebertreibung der Aehnlichkeit, 
die Figuren der verſchiednen Art von Thiergeſich⸗ 
tern in der menſchlichen Bildung zeigt. Ich er⸗ 
ſunere mich, daß in dem Leben des beruͤhmten 
Prinzen von Condé, der Verfaſſer deſſelben be; 
merkt, das Geſicht dieſes Prinzen habe mit dem 
Geſicht eines Adlers Aehnlichkeit gehabt, und der 
Prinz ſey ſehr wohl damit zufrieden geweſen, 
wenn man ihm dieß geſagt habe. In dieſem Falle 
koͤnnen wir alſo verſichert ſeyn, daß er einen all⸗ 
gemeinen dunkeln Begriff von dieſer Art der Phy⸗ 
ſiognomik, deren ich eben erwaͤhne, gehabt, und, 
wenn ſeine Hofleute ihm geſagt, ſein Geſicht gleiche 
einem Adler, er dieß nicht anders verſtanden has 
ben muß, als ob ſie geſagt haͤtten, es ſey etwas 
in feinen Blicken, das feine Starke, feine Thaͤ— 
tigkeit, ſeinen durchdringenden Scharfſinn und 
feine koͤnigliche Abkunft verrathe. Ob nun die 
verſchiednen Bewegungen der Lebensgeiſter, in ver? 
ſchiednen Leidenſchaften, eine Wirkung auf die 
Form und Bildung des Geſichts haben, wenn die 
Lineamente noch zart und biegſam find, oder ob 
dieſelbe Art von Seelen auch dieſelbe Art von 
Wohnungen erfodere, will ich den Liebhabern von 
dergleichen dunkeln Unterſuchungen überlaſſen. 
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Unterdeſſen halte ich dafür, daß nichts ruͤhm⸗ 
licher für einen Menſchen ſeyn kann, als wenn er 
fein Geſicht Lügen ſtraft, und ein ehrliebender, 
rechtſchaffner und menſchenfreundlicher Mann iſt, 
trotz aller der Zeichen und Charakterzuͤge vom Ge⸗ 
gentheil, welche die Natur ihm aufgedruͤckt zu 
haben ſcheint. Dieß iſt oft der Fall bey denen, 
die anſtatt uͤber ihr eignes Ausſehen zu murren, 
oder Andern ihr gutes Ausſehen zu beneiden, ſich 
gaͤnzlich mit der Ausbildung ihrer Seele beſchaͤf⸗ 
tigen, und bloß diejenigen Schönheiten zu er⸗ 
werben ſuchen, welche dauerhafter und auch wirk⸗ 
lich einnehmender ſind. Ich habe manche liebens⸗ 
wuͤrdige Haͤßlichkeit geſehen; und eine gewiſſe 
Heiterkeit und Froͤhlichkeit in einem ſo ſchlechten 
Syſtem von Zügen bemerkt, als wohl nur je zur 
ſammengefuͤgt worden, und die unendlich einneh⸗ 
mender war, als alle bluͤhenden Reize einer uͤber⸗ 
muͤthigen Schoͤnen. Die Tugend verdient dop⸗ 
peltes Lob, wenn ſie in einem Koͤrper wohnt, 
der zur Beherbergung des Laſters beſtimmt ger 
weſen zu ſeyn ſcheint. In vielen ſolchen Fallen 
ſcheinen Seele und Leib aus Verſehen zuſammen⸗ 
getroffen zu ſeyn. 
Sokrates war ein ſehr auffallendes Beyſpiel 
dieſer Art. Es war zu ſeiner Zeit einmahl ein 
E 4 großer 
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großer Phyſtognomiſt in Athen, ber eine aufier- 
ordentliche Geſchicklichkeit beſaß, die Gemuths⸗ 
arten und Neigungen der Menſchen aus ihrem 
aͤußerlichen Anſehen zu entdecken. Sokrates 
Schuͤler fuͤhrten dieſen Kuͤnſtler, um ihn auf die 
Probe zu ſtellen, zu ihrem Lehrer, den er noch 
nie geſehen hatte, und alſo nicht wußte, daß er 
mit ihm in Geſellſchaft ſey. Nach einer kurzen 
Unterſuchung feines Geſichts, erklärte der Phy⸗ 
ſiognomiſt ihn für den luͤderlichſten und verſoffen⸗ 
ſten alten Kerl, der ihm je in ſeinem Leben vor⸗ 
gekommen. Alle Schuͤler brachen hieruͤber in ein 
Gelaͤchter aus, und glaubten nun offenbar uͤber— 
zeugt zu ſeyn, daß ſeine Kunſt falſch und nichtig 
ſey. Sokrates aber ſagte ihnen, die Grundſaͤtze 
ſeiner Kunſt moͤchten wohl ſehr richtig ſeyn, un⸗ 
geachtet er ſich dießmahl geirret haͤtte; denn er 
ſey wirklich von Natur gerade zu eben den Pa: 
ſtern geneigt, die der Phyſiognomiſt in ſeinem 
Geſichte wollte geſehen haben; aber er habe die 
ſtarken Neigungen, die ihm angeboren worden, 
durch die Grundſaͤtze der Philoſophie uͤber⸗ 
wunden. 

In der That ſagt ein alter Schriftſteller, 
Sokrates habe in feiner Geſichtsbildung viel Aehn— 
liches mit einem Silen gehabt; eine richtige Be: 
? * mer⸗ 
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merkung, wie aus den Statuen erhellet, die uns 
von beiden noch uͤbrig find, wie auch aus. verz 
ſchiednen geſchnittenen Steinen und Gemmen, die 
man häufig genug in den Kabinetten der Kunſtlieb⸗ 
haber antrifft. So ſehr aber Bemerkungen dieſer 
Art zuweilen treffen moͤgen, ſo ſollte doch ein Wei⸗ 
ſer ſehr mißtrauiſch ſeyn, ehe er nach dem aͤußer⸗ 
lichen Anſehen den Charakter eines Menſchen be⸗ 
urtheilt. Die Ungerechtigkeit iſt unerſetzlich, wenn 
wir uns durch das Ausſehen und die Geſichtszuͤge 
derer, die wir nicht kennen, gegen ſie einnehmen 
laſſen. Wie oft faſſen wir einen Haß gegen eine 
ſehr verdienſtvolle Perſon, oder bilden uns ein, 
ein Mann ſey ſtolz oder hartherzig, weil die Mie— 
ne uns nicht gefaͤllt, ein Mann, den wir doch 
nachher nicht hoch genug ſchaͤtzen zu koͤnnen glauben, 
wenn wir ſeinen wahren Charakter kennen lernen. 
Dr. Moore, in feinem bewundernswuͤrdigen Sy⸗ 
ſtem ider Sittenlehre, rechnet dieſe beſondre Nei— 
gung, gegen einen Menſchen feines Ausſehens wer 
gen ein Vorurtheil zu faſſen, unter die kleinern 
Fehler in der Moralitaͤt, und gibt ihr, wo ich 
mich recht beſinne, den Nahmen Proſopolepſie. 
Bi 
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Sechs und funfzigſtes Stuͤck. (89) 


Den Zögerinnen in der Liebe gewidmet. 


—- Petite hinc, iuuenesque ſenesque, 
Finem animo certum, miferisque viatica canis. 
Cras hoc fiet. Idem eras fiet. Guid? quafi 
' magnum, 
Nempe diem donas? fed cum lux altera venit, 
Yam cras hefternum conſumpfunus; ecce aliud 
eras 
Egerit hos annos, et ſemper paulum erit vltra. 
Nam quamuis prope te, quamuis temone ſub 
vno; 
Vertentem fefe fruftra fectabere canchum. 
Pers. 


Da meine Korreſpondenten über Liebesſachen ſehr 
zahlreich find, fo habe ich mich entſchloſſen, fie, 
wo möglich in verſchiedne Klaſſen zu bringen, und 
mich alſo zu verſchiednen Zeiten mit jeder Klaſſe 
beſonders zu unterhalten. Die erſte Abtheilung 
derſelben, zu deren Dienſt ich dieß Blat beſtimmt 
habe, enthält diejenigen, die mit Frauenzimmern 
von zaudernder Gemuͤthsart zu thun haben, wel⸗ 
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che den Faden der Liebesbewerbung gern zu einer 
übermäßigen Länge ausſpinnen, und ſich nicht 
uͤberwinden koͤnnen, mit ihren Liebhabern entwe⸗ 
der ein fuͤr allemahl abzuſchließen, oder ſie abzudan⸗ 
ken. Ich habe eine Menge Briefe in Haͤnden, 
voller Klagen uͤber dieſe Art Frauenzimmer. In 
einem derſelben ſagt mir ein Mann, der nichts 
geringers, als ein Mitglied des Haubenordens iſt, 
er habe feine Bewerbung ſchon Viceſimo n6no 
Caroli ſecundi angefangen, ehe er noch ein Jahr 
im Juriſtenkollegium geweſen; habe fie viele Jah⸗ 
re lang, nachdem er zum Sachwalter berufen 
worden, fortgeſetzt; ſey jetzt Doktor der Rechte; 
und ungeachtet er gehofft habe, die Sache wuͤrde 
jetzt laͤngſt zum Ende gebracht ſeyn, ſo bleibe ſeine 
Schöne doch noch immer bey ihrer Zoͤgerung. 
Dieſer Ausdruck meines Korreſpondenten gefällt 
mir ſo gut, daß ich dieſe Sekte von Frauenzim⸗ 
mern durch den Nahmen Zoͤgerinnen unterſchei⸗ 
den will. Aus einem andern Briefe von einem 
Herrn, der ſich Thyrſis unterſchreibt, erſehe ich, 
daß ſeine Geliebte nun ſchon uͤber ſieben Jahre 
lang gezoͤgert hat. Unter allen meinen Klaͤgern 
dieſer Art aber, bedaure ich keinen ſo ſehr, als 
den ungluͤcklichen Philander, einen Mann von 
großer Beſtaͤndigkeit in feinen Liebe und von rei⸗ 

0 chem 


5 


6760 

chem Vermoͤgen, welcher mir vorſtellt, feine furcht⸗ 
ſame und unentſchloſſene Sylvia habe nun ſchon 
ſo lange gezoͤgert, bis das Alter, wo ſie ihr Ge⸗ 
ſchlecht Hätte fortpflanzen koͤnnen, daruͤber vergan⸗ 
gen. Strephon ſcheint, ſeinem Briefe nach, ein 
ſehr choleriſcher Liebhaber, und ganz unheilbar von 
einer Schoͤnen angeſchoſſen zu ſeyn, die aus Ei⸗ 
gennutz zoͤgert. Er erzaͤhlt mir mit großer Hitze, 
ſie habe ihn um ſeine ganze Jugend betrogen, ha⸗ a 
be ihn bis in ſein fuͤnf und funfzigſtes Jahr ge⸗ 
trillt, und er zweifle gar nicht, ſie werde ihn noch 
in feinem Alter ſitzen laſſen, wenn fie ihre Rech⸗ 
nung beſſer bey einem Andern faͤnde. Ich will die⸗ 
ſe Erzaͤhlung mit einem Briefe von dem ehrlichen 
Samuel Friſchhoffer ſchließen, einem ſehr ſpaß⸗ 
haften Mann, der, wie es ſcheint, endlich eine 
Zoͤgerinn geheurathet hat. Ich muß nur noch vor⸗ 
anſchicken, daß der gute Mann, der ein luſtiger 
Trinkbruder iſt, ſeit dem Jahr 1681 *) feinen 
Freunden wegen dieſer Liebe zum beftändigen Ge⸗ 

ſpoͤtte hat dienen muͤſſen. 

„Wertheſter Herr, 

„Sie wiſſen, wie ſehe ich die reizende Martha 
„immer geliebt habe, und was für einen Tanz 
o ſie 
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„ ſte mich herumgeleyert hat: ſie packte mich 
»ſchon in meinem zwey und zwanzigſten, und 
„zog ſich mit mir uͤber dreyßig Jahre. Ich 
„habe fie geliebt, bis fie fo grau geworden iſt, 
„als eine Katze, und mit vieler Muͤhe bin ich 
„endlich Herr ihrer Perſon geworden, ſo viel 
„jetzt noch daran iſt. Indeß bleibt ſie in mei⸗ 
„nen Augen eine ſehr reizende alte Frau. Wir 
„bejammern es jetzt oft, daß wir nicht früher 
„zuſammengekommen ſind, aber ſie hat kei⸗ 
»nem Menſchen die Schuld zu geben, als ſich 
»ſelbſt: denn Sie wiſſen ſehr wohl, daß fie 
» nie an mich denken wollte, fo lange fie noch 
„einen Zahn im Munde hatte. Ich habe das 
„Datum meiner Liebe (Anno amoris trigeſi- 
„mo primo) ſtatt einer Deviſe auf meinen 
Trauring ſetzen laſſen. Von Ihnen erwarte 
„ich, daß Sie mir ein Gratulationsſchreiben, 
„oder, wenn es Ihnen beliebt, ein Epitha⸗ 
„lamium auf unſre gluͤckliche Verbindung 
„ſchicken werden. Ich bin ewig 
meiner Martha und Ihr ꝛc. 
Samuel Friſchhoffer. 


Um ein Uebel aus der Welt zu verbannen, 
welches nicht nur einzelnen Menſchen das Leben 
1 ver⸗ 
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verbittert, ſondern auch ſehr ſchlimme Folgen fuͤrs 
gemeine Weſen hat, will ich mich bemühen, die 
Thorheit ſolcher 5oͤgerungen aus zwey oder drey 
Gründen ins Licht zu ſetzen, die ich dem Nachden⸗ 
ken meiner ſchoͤnen Leſerinnen aufs ernſtlichſte 
empfehle. 

Vor allen Dingen wünſchte ich, daß ſie ernſt⸗ 
lich bedachten, wie kurz ihre Lebenszeit iſt. Das 
ganze Leben iſt nicht lang genug fuͤr eine Kokette, 
um alle ihre Kuiffe und Künſte in demſelben anzu⸗ 
bringen. Ein furchtſames Frauenzimmer ſinkt ins 
Grab, ehe fie noch mit ihren Bedenklichkeiten 
fertig iſt. Waͤre das Alter des Menſchen noch ſo 
lang, wie vor der Suͤndfluth, ſo moͤchte ein 
Frauenzimmer immer ein halbes Jahrhundert 
einer Bedenklichkeit aufopfern, und zwey bis drey 
Jahrhunderte mit Zögern hinbringen. Hatte fie 
neun hundert Jahre gut, ſo moͤchte ſie bis zur 
Bekehrung der Juden aushalten, ehe ſie es fuͤr 
gut faͤnde, ſich uͤberreden zu laſſen. Aber ach! 
wie ſehr hat fie nicht Ueſach, mit ihrer Rolle fort 
zu machen, wenn ſie bedenkt, daß ſie ſo bald ſchon 
die Bühne verlaffen und andern Platz machen 
muß. 

Fuͤrs zweyte moͤchte ich meinen Leſerinnen zu 
Gemuͤthe fuͤhren, daß, ſo kurz auch unſer Leben 
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wahrt, die Dauer der Schönheit doch noch kuͤrzer 
iſt. Die feinſte Haut überzieht ſich in wenig 
Jahren mit Runzeln, und verliehrt den Reiz 
ihres Kolorits ſo ſchnell, daß wir kaum Zeit haben, 
es zu bewundern. Ich haͤtte Luſt, dieſe Materie 
mit Roſen und Regenbogen auszuſchmuͤcken, und 
verſchiedene andre witzige Einfälle anzubringen; 
will mir es aber lieber eine andere Gelegenheit 
vorbehalten haben. 

Ein dritter Grund, den ich ebenfalls dem 
Nachdenken einer Foͤgerinn empfehlen möchte, iſt 
die große Gefahr, ſich noch in ihrem ſechzigſten 
Jahre zu verlieben, wenn ſie ihre Zweifel und 
Bedenklichkeiten nicht noch vor dieſer Zeit ſich hat 
heben konnen. Es giebt eine Art von Spaͤt⸗Fruͤh⸗ 
ling, der manchmahl in das Blut einer alten 
Jungfer faͤhrt, und fie zu einem ganz pudelnaͤr⸗ 
riſchen Geſchoͤpfe macht. Moͤchte alſo doch die 
Zoͤgerinn bedenken, welch eine laͤcherliche Figur fie 
machen wuͤrde, wenn ſie ja noch zu dieſer Unzeit 
alle Schwierigkeiten uͤberwinden, und zu einem 
endlichen Entſchluſſe kommen ſollte. 

Alles, was ich bisher geſagt habe, will ich 
aber auf keine Weiſe ſo verſtanden wiſſen, als 
mißbilligte ich jene natuͤrliche Schamhaftigkeit und 
Sittſamkeit des ſchoͤnen Geſchlechts, welche ein 
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Zuruͤckziehen vor den erſten Annaͤherungen eines 
Liebhabers zugleich wohlanſtändig und einnehmend 
macht: meine Abſicht iſt bloß, ihnen zu empfehlen, 
daß ſie, wenn Vernunft und Neigung ihnen zu⸗ 
rathen, nur fo lange n zögern, als Mode und 
Sittſamkeit es erfordern. Ein tugendhaftes 
Frauenzimmer ſollte den erſten Heurathsantrag 
verwerfen, wie ein guter Mann das erſte Bisthum, 
das ihm angebothen wird, ausſchlaͤgt; aber wer 
der dem einen noch dem andern moͤchte ich rathen, 
Etwas hartnaͤckig abzuweiſen, das fie doch beide 
im Herzen wuͤnſchen. In dieſem Stuͤck moͤchte ich 
das Beyſpiel der Eva allen ihren Toͤchtern zum 
Muſter vorſtellen, wie Milton ſie in folgender 
Stelle geſchildert hat, die ich ganz herzuſetzen mich 
nicht enthalten kann, ungeachtet bloß die letzten 
eilf Verſe eigentlich hieher gehören, 


Und er bildete ſelbſt die Rippe mit eigenen Haͤnden. 
Unter den bildenden Haͤnden entſtand ein Geſchoͤpf, das 
dem Mann glich, 
Doch verſchiednes Geſchlechts, von ſolcher liebreizen⸗ 
den Schoͤnheit, 
Daß mir alles ſchoͤne der Welt nun minder zu reizen, 
Oder vielmehr enthalten in ihr, vereinet in ihr ſchien, 
In gen Blicke, woraus fih Suͤßigkeit, niemals 
empfundne 
Suͤßig⸗ 
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Suͤßigkeit in mein Herz ergoß, und alles rings um fie 

Her mit Wonnegefuͤhl und dem Geiſt der Liebe beſeelte. 

Sie verſchwand, und Finſterniß blieb mir zuruͤck. Ich 
erwachte, 

Voller Sehnſucht, ſie wieder zu finden, oder auf ewig 

Ihren Verluſt zu beweinen, und alles andre Vergnuͤgen 

Zu verſchmaͤhn. Schon hoffe ich nicht mehr: da ſah 
ich ſie vor mir, 

Wie ſie mein Traum mir gezeigt, geſchmuͤckt mit allem, 
was Himmel 

Und was Erde vermochte, ſie liebenswuͤrdig zu machen. 

Sie kam naͤher, gefuͤhrt von ihrem goͤttlichen Meiſter, 

Und, durch feine Rede belehrt, hochzeitlicher Sitten 

Nicht unkundig und heiliger ehelicher Gebraͤuche. 

Aumuth war in jeglichem Schritt, in den Augen ber 
Himmel, i 

Lieb' und Hoheit in jeder Geberde. Laut rief ich vor 
Freuden: 

Dieß iſt mehr, als mein Traum! Du haſt es redlich 
erfuͤllet 

Dein gegebenes Wort, allguͤtiger Schoͤpfer, du Geber 

Aller ſchoͤnen Dinge; du haſt das ſchoͤnſte von allen 


Mir nicht vorenthalten. Gebein von meinem Gebeine, 


Fleiſch von meinem Fleiſche ſeh' ich, ich ſehe mich ſelber. 

...Sie hoͤrte mich reden: und ob fie 

Gleich die Gottheit mir zugebracht, ſo wirkte doch 
Unſchuld 

Und jungfraͤuliche Scham, (an ihr vorzuͤgliche Tugend!) 
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und Bewußtſeyn des eigenen Werths, — der gefucht, 
und nicht ohne 

Werbung gewonnen, nicht dargebothen, nicht aufge⸗ 
drungen 

Seyn will, zuruͤck ſich zieht, und deſto ſtaͤrker verlangt 
wird; — 

Oder, um alles zu ſagen, die reine, von ſuͤndlichen 

a Luͤſten 

Unbefleckte Natur, — daß fie, mich ſehend, ſich um⸗ 
wandt' 

Aber ich folgt ihr. Sie wußte was Ehre gebeut, und 
ergab ſich 

Majeſtaͤtiſch folgſam dem Wunſch der Vernunft: und 
ſo fuͤhrt' ich 

Schamroth gleich dem Morgen fie zur hochzeitlichen 
Laube. 


L. 
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Sieben und funfzigſtes Stück, (90) 
Strafe ‚des Wolläftlings nach dem Tode. 

Pontignans Liebesbegebenheit. 


— Magnus ſine viribus ignis 
Incaſſum furit. 
VIR G. 


Keine Betrachtung iſt, meiner Meinung nach, vers 
moͤgender, unordentliche Begierden in der Seele des 
Menſchen auszutilgen, als die Begriffe des Plato 
und ſeiner Nachfolger uͤber dieſe Materie. Sie 
ſagen, jede Leidenſchaft, welche die Seele waͤh⸗ 
rend ihres Aufenthalts im Koͤrper angenommen, 
behalte ſie auch in einem abgeſonderten Zuſtande; 
und zwiſchen der Seele im Koͤrper und der Seele 
außer demſelben, ſey kein größerer Unterſchied, 
als zwiſchen dem Menſchen in ſeinem Hauſe, 
und in der freyen Luft. Haben alſo die obſeoͤnen 
Leidenſchaften beſonders einmahl Wurzel gefaßt, 
und ſich in der Seele ausgebreitet, fo ſitzen ſie 
unzertrennlich in derſelben feſt, und fie wird nie 
ihrer los, wenn ſie auch ſchon den Koͤrper, als 
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ein altes Kleid, abgeworfen hat. Zu Beftätigung 
dieſer ihrer Lehre bemerken ſie, daß ein luͤderlicher 
Jüngling, der ununterbrochen feinen Wolluͤſten 
froͤhnt, am Ende noch immer ein unzuͤchtiger Al— 
ter bleibt; und daß die Leidenſchaft in der Seele 
noch lebt, wenn ſie im Koͤrper ſchon gaͤnzlich er— 
ſtorben iſt; ja, daß die Begierde durch das Alter 
nur noch heftiger wird, und (gleich allen andern 
Gewohnheiten) immer mehr Staͤrke erlangt, zu 
derſelben Zeit, da es ihr an Kraͤften fehlt, ihre 
Neigung zu befriedigen. Iſt nun, ſagen ſie, die 
Seele dieſen Leidenſchaften gerade dann am mei⸗ 
ſten unterworfen, wenn fie die wenigſten Anrei⸗ 
kungen vom Körper hat, fo koͤnnen wir mit Grun⸗ 
de vorausſetzen, daß ſie dieſelben auch behalten 
wird, wenn fie gänzlich von dem Körper entklei⸗ 
det iſt. Die innere Subſtanz der Seele iſt von ih— 
nen angeſteckt, der Krebs hat zu weit um ſich gefreſ⸗ 
fen, als daß er je geheilt werden koͤnnte; die Ent⸗ 
zuͤndung wird in alle Ewigkeit fortwuͤthen. 

Hierin alſo, ſagen die platoniker, beſteht 
die Strafe eines Wolluͤſtlings nach dem Tode: er 
wird von Begierden gequält, die er unmöglich be⸗ 
friedigen kann, von einer Leidenſchaft gereitzt, 
fur die er weder Gegenſtaͤnde noch Organe hat: 
er lebt in einem Zuſtande unuͤberwindlicher Be⸗ 
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gierde und Ohnmacht, und breunet unaufhoͤrlich 
von Sehnſucht nach dem, was er er zu beſitzen 
doch immerdar verzweifeln muß. Aus dieſem 
Grunde, ſagt Plato, erſcheinen die Seelen der 
Todten oft auf Kirchhoͤfen, und ſchweben um die 
Herter herum, wo ihre Körper begraben liegen, 
indem ſie noch immer nach ihren alten viehiſchen Ver⸗ 
gnuͤgungen ſchmachten, und den Koͤrper wieder zu 
beziehen wuͤnſchen, der ihnen vormals die Befrie⸗ 
digung derſelben gewaͤhrte. 

Einige unſrer groͤßten Gottesgelehrten Kr 
ben von dieſer Platoniſchen Idee, in fo fern 
fie nämlich die Fortdauer unſrer Leidenſchaf— 
ten nach dem Tode betrifft, mit großer Schoͤnheit 
und Staͤrke der Vernunft Gebrauch gemacht. Plato 
treibt freylich den Gedanken ſehr weit, wenn er 
ſeine Meinung uͤber die Geiſtererſcheinungen an 
Begraͤbnißplaͤtzen darauf baut. Indeß muß ich 
doch geſtehen, wenn man glaubte, die abgeſchie— 
denen Seelen männlichen und weiblichen Geſchlechts 
wanderten in dieſen niedern Regionen herum, und 
unterhielten ſich mit dem Anblick der Lebendigen, 
fo ließe ſich keine ſchicklichere Hölle für unreine 
Geiſter erſinnen, als dieſe Platoniſche. 

Die Alten ſcheinen einen ſolchen Zuſtand der 
Qual in dem Maͤrchen vom Tantalus geſchildert zu 
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haben: er war nähmlich mit der Pein eines ewigen 
Durſtes geſtraft und ſtand bis an den Kinn im 
Waſſer, welches immer von ſeinen Lippen entwich, 
ſo oft er davon trinken wollte. 

Virgil, welcher das ganze Syſtem der Pla— 
toniſchen Philoſophie, ſo fern es die menſchliche 
Seele betrifft, in ſchoͤne Allegorien gehuͤllt hat, ber 
ſchreibt im ſechſten Buch ſeiner Aeneide die Strafe 
eines Wolluͤſtlings nach dem Tode, welche mit der 
eben erwaͤhnten viel Aehnlichkeit hat. 

— Lucent genialibus altis 

Aurea fulcra toris, epulaeque ante ora paratae 

Regifico luxu: Furiarum maxima juxta 

Accubat, et manibus prohibet contingere menfas; 

Exſurgitque facem attollens, atque intonat ore. 

— — — Es strahlen auf goldenen Fuͤßen 

Feſtliche Polſter umher; mit koͤniglichem Gepraͤnge 

Steht ein Gaſtmahl bereitet: der Furien erſte, gelagert 

Neben den Tiſchen, verbeut die Haͤnde den Speiſen 
zu nähern, 

Hebt ſich, und ſchwingt die Fackel und droht mit erdon⸗ 
neruder Stimme. 

Damit ich aber doch die Strenge dieſer mei: 
ner Betrachtungen ein wenig mildere (die mich 
ſonſt leicht um einige meiner wohlgezogendſten Le: 
ſer bringen koͤnnte) will ich eine Begebenheit, die 
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einer der gelehrteſten Männer unſers Jahrhun⸗ 
derts bey andrer Gelegenheit anfuͤhrt, uͤberſetzen, 
wie ich ‚fie im Original finde. Der Leſer wird fer 
hen, daß ſie nicht ohne Beziehung auf meinen je⸗ 
tzigen Gegenſtand iſt, und ich getraue mir zu be⸗ 
haupten, er wird fie für eine lebendige Schilder 
rung einer Perſon erkennen, die unter einer ſol⸗ 
chen Art von Tautaliſmus, oder Platoniſcher Hoͤl⸗ 
le, als wir jetzt betrachten, ſeufzen muß. Herr 
pontignan alſo erzählt bey der Gelegenheit, da 
er einer feiner Liebesbegebenheiten auf dem Lande er⸗ 

waͤhnt, Folgendes: Ey 
„Als ich im vorigen Sommer auf dem Lande 
„war, befand ich mich oft in Geſellſchaft mit ein 
„Paar reizenden Frauenzimmern, die allen Witz 
„und alle Schoͤnheit beſaßen, die man an einer 
„Geſellſchafterinn nur wuͤnſchen kann, und dar 
„bey eine Koketterie die mir von Zeit zu Zeit die 
„ſuͤßeſten Qualen verurſachte. Ich verliebte 
„mich, nach meiner Art, in beide, und hatte ſo 
„oft Gelegenheit, ihnen, wenn ſie nicht zuſam⸗ 
„men waren, meine Liebe zu erklaͤren, daß ich 
„guten Grund hatte, von jeder die hoͤchſten 
„Gunſtbezeugungen zu erwarten. Als ich eines 
„Abends in meinem Schlafrocke mein Zimmer 
„auf und nieder ging, kamen ſie beide herein, 
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„und fagten mir, fie wären willens einem ge 
„wiſſen Herrn in demſelben Haufe einen luſtigen 
„Streich zu ſpielen, wenn ich ihnen nur dabey 
„helfen wollte. Sie erzaͤhlten mir hierauf ein ſo 
»ſcheinbares Maͤhrchen, daß ich über ihren Ein: 
„fall lachte, und mich willig erboth, alles zu 
„thun, was fie nur von mir verlangen wurden. 
„Den Augenblick fingen ſie an, mich in meinem 
„Schlafrocke mit langen Stuͤcken Leinewand eins 
„zuwickeln, die ſie ſo oft um mich herumwanden, 
„bis ich in mehr als hundert Ellen langen Win⸗ 
» deln ſteckte: meine Arme waren platt an die 
„Seiten gedruͤckt, und meine Beine durch ſo 
„viele Binden feſt an einander geſchloſſen, daß 
„ich nicht anders, wie eine Aegyptiſche Mumie 
»„ausſah. Als ich nun in dieſer antiken Figur 
„aufrecht daſtand, brach die eine in ein lautes 
„Gelaͤchter aus. „Und nun, Herr Pontignan, 
„ſagte ſie, gedenken wir das Verſprechen zu er⸗ 
„ fuͤllen, welches Sie jeder von uns abgedrungen 
„haben. Sie haben dieſe Gunſt oft von uns ger 
„fodert, und ich bin verſichert, daß Sie viel zu 
„viel Lebensart beſitzen, als daß Sie ſich weigern 
v ſollten, mit zwey Frauenzimmern zu Bette zu 
» gehen, die Sie darum bitten.“ Nachdem ich 
„wieder ein großes Gelächter ausgehalten hatte, 
\ „bat 
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„bat ich fie, mich loszuwickeln, und dann mit 
„mir zu machen, was ihnen beliebte. Nein, 
„nein, ſagten ſie, Sie gefallen uns, ſo wie Sie 
„da ſind, recht gut; und hiermit ließen ſie mich 
„nach ihrem Haufe bringen, und mit allen mei—⸗ 
„nen Windeln ins Bett legen. Das Zimmer 
„ war von allen Seiten erleuchtet, und man legte 
„mich ſehr ſauber unter eine Decke, mit dem 
„Kopf, welcher wirklich das einzige an mir war, 
„was ich regen konnte, auf ein ſehr hohes Kuͤſ— 
„ſen. Dieß war nicht fo bald geſchehen, als meine 
„beiden Freundinnen in ihren ſchoͤnſten Nacht 
„ kleidern zu mir ins Bette kamen. Der Zuſtand 
„eines Mannes, der ein Paar der ſchoͤnſten 
„Frauenzimmer von der Welt ausgekleidet und 
„im Bette bey ſich ſah, ohne Hand oder Fuß 
„rühren zu koͤnnen, läßt ſich leicht denken. Ich 
„bat und flehte um Erloͤſung, und ſtrengte alle 
„meine Kraͤfte an, mich loszumachen, welches 
„ich mit fo vieler Heftigkeit that, daß fie um 
„Mitternacht beide aus dem Bette ſprangen und 
„ſchrien, fie wären verloren. Da fie mich aber 
„noch gut verwahrt ſahen, nahmen ſie ihre Po— 
„ſten wieder ein, und trieben ihren Muthwillen 
„aufs neue. Da ich fand, daß alle mein Bit: 
sten und Arbeiten vergebens war, fo beruhigte 
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»ich mich, ſo gut ich konnte, und ſagte ihnen, 
„wenn ſie mich nicht losmachten, ſo wollte ich 
„zwiſchen ihnen einſchlafen, und ſie dadurch auf 
„immer beſchimfen. Aber ach! dieß war unmoͤg⸗ 
„lich; hätte ich auch Luſt zu ſchlafen haben koͤn⸗ 
„nen, ſo wuͤrden fie mich doch durch verſchiedne 
„kleine boshafte Kareſſen und Liebkoſungen darau 
„verhindert haben. So ſehr ich auch dem Frauen⸗ 
„zimmer ergeben bin, ſo wollte ich doch keine 
„ ſolche Nacht wieder zubringen, wenn ich dadurch 
„auch Herr uͤber das ganze ſchoͤne Geſchlecht wer⸗ 
„den koͤnnte. Ohne Zweifel iſt der Leſer neu⸗ 
„gierig zu wiſſen, was denn am folgenden Mor⸗ 
„gen aus mir geworden? Meine Schönen ver: 
„ließen mich eine Stunde vor Tage, und fagten 
„mir, wenn ich fromm ſeyn und ſtill liegen woll⸗ 
„te, fo würden fie jemanden ſchicken, der mich 
„aufnehmen ſollte, ſo bald es Zeit fuͤr mich waͤre, 
„aufzuſtehen. Um neun Uhr Morgens kam denn 
„auch eine alte Frau, die mich loswickelte. Ich 
„ ertrug dieß alles geduldig, feſt entſchloſſen, mich 
„an meinen Peinigerinnen ohne Erbarmen zu raͤ⸗ 
„chen, ſo bald ich nur frey waͤre; da ich aber 
„meine Alte fragte, was die beiden Frauenzim⸗ 
„mer machten, gab fie mir zur Antwort, fie wir: 
den vermuthlich jetzt nicht weit mehr von paris 


„ ſeyn/ 
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„ſeyn, denn ſchon vor fünf Uhr wären fie in ei⸗ 
„nem Wagen mit Sechſen dahin abgefahren.“ 
K. 


Acht und funfzigſtes Stuck. (gr) 
Mutter und Tochter, Nebenbuhlerinnen. 


In furias ignemque ruunt, Amor omnibus idem. 


VIS. 


Wiewohl der Gegenſtand meines heutigen Blatts 
ſich beſſer zur Grundlage einer Komoͤdie ſchickte, 
ſo kann ich mich doch nicht enthalten, einige von 
den Umftänden hier bekannt zu machen, welche 
mich in der Erzählung eines jungen Frauenzimmers 
von den Liebesbegebenheiten einer Familie in der 
Stadt beſonders vergnuͤgten. Die Nahmen der 
Familie will ich nicht nennen; oder vielmehr, ich 
will des Wohlklangs wegen und um die Geſchichte 
ein wenig mehr zu heben, anſtatt Herr der und 
der oder Madam die und die, erdichtete Nahmen 
gebrauchen. Ohne weitere Vorrede alſo muß der 
Leſer wiſſen, daß hier eine gewiſſe Frau Honoria 
5 lebt, 
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lebt, eine Witwe von etwa vierzig Jahren, von 
geſunder Konſtitution, luſtigem Temperament, und 
feiner Bildung. Sie kleidet ſich ein wenig zu 
ſehr wie ein Maͤdchen, affektirt eine kindiſche 
Suͤßigkeit im Ton ihrer Stimme, zuweilen eine 
allerliebſte Melancholie in der Lehnung ihres Kopfs, 
und dann und wann ein Niederſchlagen der Au— 
gen auf ihren Fächer, Weder ihre Einbildungs⸗ 
kraft noch ihre Geſundheit wuͤrden ſie je erinnern, 
daß ſie ſchon uͤber zwanzig Jahr alt ſey; wenn ſie 
nicht mitten unter dieſen allerliebſten Suͤßigkeiten, 
dieſen Airs von Zärtlichkeit, Delikateſſe und Lieb— 
reiz, eine große Tochter von funfzehn Jahren haͤt⸗ 
te, die fo naſeweis iſt, immer ungebeten ins Zim⸗ 
mer zu kommen, und einem mannbaren Frauen- 
zimmer ſchon ſo aͤhnlich ſieht, daß ihre Mutter im⸗ 
mer bey ihrer Erſcheinung ganz betroffen wird, 
und alle Reize der Honoria dahinwelken, fo bald 
Flavia ſich ſehen laͤßt. Die einnehmende Flavia 
moͤchte gern ſeyn, was ſie nicht iſt, ſo gut wie 
ihre Mutter Honoria; aber jeder, der dieß ſieht, 
hat weit mehr Nachſicht gegen eine Affektation 
deſſen, wozu eine Perſon wirklich heranwächſt, 
als deſſen, was bereits genoſſen und auf immer 
dahin iſt. Man erlaubt daher Flavien vorwaͤrts, 
aber nicht Honorien, rückwärts zu ſehen. Flavia 

hängt 
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hänge in Anſehung ihres Vermögens gar nicht 
von Honorien ab, weshalb fie denn in Geſell⸗ 
ſchaften faſt auf gleichen Fuß mit einander um⸗ 
gehen; und wie Honorig Flavien zu verſtehen 
gegeben hat, daß es unſchicklich ſey, ſie immer 
Mutter zu nennen, fo hat Flavia es eben fo 
gern, niemahls Kind genannt zu werden. Und 
ſo koͤmmt es deun, daß dieſe beiden Frauen⸗ 
zimmer gemeiniglich an allen Oertern, wo ſie 
zuſammen kommen, Nebenbuhlerinnen ſind; und 
die beiden Woͤrter Mutter und Tochter nie zwi⸗ 
ſchen ihnen gewechſelt werden, als wenn ſie einan⸗ 
der Fränfen wollen. Da Flavia eines Abends in der 
Komoͤdie bemerkte, daß Honoria die Augen ver 
ſchiedener Herren im Parterre auf ſich zog, rief 
ſie einer Dame, die bey ihr ſaß, zu, ſie moͤchte 
doch ihre Mutter bitten, ihr auf einen Augenblick 
ihre Doſe zu leihen. Ein ander Mahl, da ein 
Liebhaber der Honorig vor ihr auf den Knien lag, 
und ſie um die Gnade bat, ihr die Hand kuͤſſen 
zu durfen, ſtuͤrzte Flavia ins Zimmer, kniete bey 
ihm nieder, und bat fie um ihren mütterlichen 
Segen. Mehr dergleichen widerſprechende Pflicht⸗ 
bezeigungen haben eine ſolche Kälte zwiſchen ih⸗ 
nen hervorgebracht, daß fie in vermiſchter Geſell— 

ſchaft, 
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ſchaft, ſich insgemein durch Sticheleyen und An— 
zuͤglichkeiten auf einander, nicht durch Unterre— 
dung mit einander, unterhalten. Honoria klagt 
immer ‚über eine gewiſſe Suͤffiſance an den jun: 
gen Frauenzimmern unſrer Zeit, die ſich eine Au— 
toritaͤt anmaßen, als ob alles ſich vor ihnen beu— 
gen müßte, als wären fie im alleinigen Beſitz der 
Achtung aller Menſchen, und als wären alle, die 
nur ein Jahr früher, als fie, in der Welt gewe— 
fen, verachtet oder geſtorben. Flavia ermangelt, 
bey einer ſolcher Ausſoderung, gewiß nicht zu bemer⸗ 
ken, daß es Leute giebt, die auf nichts Verzicht 
thun können, und ſich nie bequemen wollen, et⸗ 
was fahren zu laſſen, von dem fie doch wiſſen, 
daß fie es nicht behaupten koͤnnen; daß gewiſſe 
alte Leute der Jugend ihre Thorheiten nicht goͤn— 
nen, nicht, weil fie diefelben abgelegt haben, ſon⸗ 
dern weil ſie ſie gern noch fuͤr ſich behalten moͤch— 
ten. — Dieſe beiden Schoͤnen wetteifern alſo 
mit einander bey allen Gelegenheiten; nicht, daß 
fie immer einerley Liebhaber gehabt hätten, ſon— 
dern jede kitzelt ihre Eitelkeit damit, daß ſie der 
andern die Reize ihres Liebhabers zu zeigen ſucht. 
Kraſtinus und Tulpe find, unter vielen andern, 
ſeit Kurzem ein Paar der Hauptprätendenten in 
dieſer Familie; Kraſtinus auf Honorien, und 

Tulpe 
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Tulpe auf Flavien. Jener iſt der einzige noch 
lebende Stutzer aus dem vorigen Jahrhundert, 
und dieſer faſt der einzige, der jene Klaſſe von 
Menſchen in dem jetzigen noch aufrecht erhaͤlt. 


Ich wuͤnſchte, daß ich im Stande waͤre, die 
kleinen Umſtaͤnde einer Unterredung der vier 
Liebenden mit demſelben Geiſt nachzuerzaͤhlen, 
womit die junge Dame, von welcher ich dieſe 
Nachrichten habe, fie in einer Geſellſchaft er⸗ 
zählte, wo ich gegenwaͤrtig zu ſeyn die Ehre hatte. 
Es ſcheint, Braftinus, Honoriens Bewunderer, 
und Tulpe, der Praͤtendent auf Flavien, waren 
von den beiden Frauenzimmern mit Fleiß zuſam⸗ 
mengebracht, damit jede der andern zeigen moͤchte, 
daß ihr Liebhaber in den Vollkommenheiten derje— 
nigen Art von Geſchoͤpfen, welche der einfaͤltigere 
Theil des weiblichen Geſchlechts feine Herren 
nennt, den Vorzug habe. Da unſer jetziges 
Jahrhundert, wie in allen Dingen, ſo auch in 
Liebesbewerbungen, einen viel groͤbern Geſchmack 
hat, als das vorige, ſo ſind auch dieſe Herren, in 
ihrer verſchiednen Art ſich dabey zu benehmen, ein 
Beweis davon. Tulpe ſpielt beſtaͤndig auf die 
Kraft ſeiner Perſon und den ſtarken nervigten 
Bau feines Körpers an; Kraſtinus hingegen bil: 

det 
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det ſich was darauf ein, daß er die Gemuͤthsart 
und Launen ſeiner Gebieterinn geſchickt auszufor⸗ 
ſchen weiß. Tulpe gibt ſich das Air eines unwi⸗ 
derſtehlichen Eroberers, Kraſtinus ſpielt die Rolle 
eines ſchlauen Liebhabers. Poeſie iſt das unzer⸗ 
trennliche Eigenthum jedes Verliebten; und wie 
witzige Köpfe in ſolchen Fällen ſelbſt Verſe machen, 
ſo begnuͤgen die uͤbrigen Sterblichen ſich mit den 
Verſen Andrer. Dieſe unterthaͤnigen Knechte 
ihrer Schönen hatten ſich gewohnt, ihre Manier 
in Unterredungen nachzuahmen, und mehr auf 
einander zu ſticheln, wenn ſie zuſammen kamen, 
als mit einander zu ſprechen. Tulpe nahm dieß⸗ 
mahl ſeine Gebieterinn bey der Hand, und ſagte 
folgende Verſe aus Ovids Kunſt zu lieben her: 
Ich kaun die Nacht in ſuͤßen Kämpfen ringen, 


Und bin am Morgen wieder muthig zum Gefecht, 
Friſch wie der Tag, und thaͤtig, wie das Licht. 


Als Kraſtinus dieß hörte, ſpielte; er mit 
einer Miene, als muͤſſe er ſich vertheidigen, mit 
Bonoriens Fächer, und deklamirte: 7 
Philint verſteht die maͤcht'ge, ſuͤße Kunſt, 
Unwiderſtehlich ſelbſt das keuſcheſte der Herzen 
Mit wolluſtvollen Wuͤnſchen zu erfüllen; 
und ſolche Flammen zu entzuͤnden, ſolchen Kampf 

. Der 
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Der Tugend mit der ſtaͤrkeren Begierde, 
Daß bald das arme uͤberwundne Maͤdchen 
Zerflicht von Lieb’ in Träumen jede Nacht, 
In Seufzern und in Thraͤnen jeden Tag. 
Nachdem Kraſtinus dieſe Verſe mit einer 
Zaͤrtlichkeit, die zugleich Liebe und Ehrerbietung 
verrieth, ausgeſprochen hatte, warf Honoria 
einen triumphirenden Blick auf Flavien, als fro⸗ 
lockte fie über die geſchmackvolle Art, wie Xraſti⸗ 
nus feine Liebe erklaͤrte, und als ſpotte ſie über 
Tulpens groben und gemeinen Geſchmack. Tulpe 
verſtand den Vorwurf, und fing nun an, die 
Weisheit verliebter alter Herrn herauszuſtreichen, 
welche die Einbildungskraft ihrer Gellebten ſo weit 
als möglich von dem abzulenken ſuchten, was fie 
ſelbſt laͤngſt vergeſſen hätten, und ſchloß feine An⸗ 
merkungen mit einer beißenden Empfehlung der 
Platoniſchen Liebe; zu gleicher Zeit uͤberlief er 
mit lachendem Auge Kraſtinus dünne Beine, eins 
gefallenes Geſicht, und hagern Koͤrper. Der alte 
Herr verließ augenblicklich in einiger Verwirrung 
das Zimmer, und das Geſpräaͤch fiel unterdeß auf 
unzeitige Leidenſchaft, verfpätete Liebe, und ver⸗ 
jahrte Jugend. Tulpe ſang, tanzte, drehte ſich 
vor dem Spiegel herum, fuͤhrte ſeine Geliebte ein 


halbes Menuet, und gurgelte: 
Eugl. Zuſchauer. 2. Bd, G 0 
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‚9 Eelia, du Schöne 
In deiner Roſenbluͤth; 
als auf einmahl ein Bedienter mit einem Briefe 
an ihn hereintrat, worin er Folgendes fand: 
„Mein Herr, 

„Ich verſtand es ſehr gut, was Sie mit Ihrer 
„Platoniſchen Liebe ſagen wollten. Ich 
„werde mich daher freuen, Sie augenblicklich 
„im Hyde Park, oder hinter Montague⸗ 
„Hofe, anzutreffen, oder Sie nach Born 
„Elms zu begleiten, oder an einen andern 
„honetten Ort, wo ein Mann von Stande 
„ ſchicklich ſterben kann. Belieben Sie ihn 
„nur zu beſtimmen 

„Ihrem ıc. 
„Richard Kraſtinus.““ 
Tulpens» Farbe veränderte ſich, als er dieß 
Billet las, weshalb denn ſeine Geliebte es ihm 
aus der Hand riß, um den Inhalt zu erfahren, 
Unterdeß ſie es las, ging Tulpe davon, und die 
beiden Frauenzimmer, die nun doch einmahl, in 
Anſehung dieſes gemeinſchaftlichen Ungluͤcks, glei⸗ 
ches Sinnes waren, beweinten zuſammen die Ge⸗ 
fahr ihrer Liebhaber. Sie zogen ſich gleich um, und 
nahmen Miethkutſchen, um dem Blutvergießen, wo 
moͤglich, noch vorzubeugen: nachdem ſie aber die 
halbe 
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halbe Stadt in Aufruhr geſetzt hatten, fanden ſie 
Hrn. Kraſtinus in voller Ruͤſtung im Hyde⸗ 
Park; Tulpe aber fand ſich nicht ein, ſondern war un⸗ 
terdeß aufs Land entwiſcht. Flavia rauft ſich die Haa⸗ 
re aus Über ſeine unruͤhmliche Rettung, verwuͤnſcht 
und verachtet ihren Zauberer, hat ſich jetzt in 
Kraſtinus verliebt. Und dieß iſt der erſte Theil 
dieſer intereſſanten Geſchichte. 85 


R. 


Neun und funfzigſtes Stuͤck. (93) 


Wie man ſeine Zeit gut anwenden kann. 


Spatio breui 
Spem longam reſeces: dum loquimur, fugerie 
invida 


Aetas: carpe diem, quam minimum credula poftero, 
Ho R. 


Wir alle beklagen uns uͤber die Kuͤrze der Zeit, 
ſagt Seneka, und haben ihrer doch mehr, als wir 


zu gebrauchen wiſſen. Wir bringen unſer Leben 
G 2 damit 
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damit hin, ſetzt er hinzu, daß wir entweder ganz und 
gar nichts, oder nichts Nuͤtzliches, oder nicht das 
thun, was wir thun ſollten: immer klagen wir, 
unſrer Tage ſeyen ſo wenig, und handeln doch, als 
würden fie nie ein Ende nehmen. Der edle Philoſoph 
beſchreibt alsdann unſern Widerſpruch mit uns ſelbſt 
in dieſem Stuͤck, und beſchreibt ihn mit allen den 
mannichfaltigen Wendungen des Ausdrucks und 
der Gedanken, die ſeinen Schriften eigenthuͤm⸗ 
lich ſind. 

Ich betrachte oft die Menſchen, als im groͤß⸗ 
ten Widerſpruch mit ſich ſelbſt, in einem andern 
Punkte, der mit dem vorigen einige Verwandtſchaft 
hat. Ungeachtet wir uns uͤber die Kuͤrze des Lebens 
uͤberhaupt zu graͤmen ſcheinen, fo wuͤnſchen wir 

doch, daß jede Periode deſſelben erſt zum Ende 
wäre. Der Minderjährige ſehnt ſich, erſt volljaͤh⸗ 
rig zu ſeyn, dann ein Öffentliches Amt zu haben, 
dann ein gutes Vermoͤgen zu beſitzen, dann zu 
Ehren zu gelangen, dann ſich in Ruhe zu bege⸗ 
ben. Wiewohl alſo jeder eingeſteht, daß das gan⸗ 
ze Leben zu kurz ſey, ſo kommen ihn doch die ver⸗ 
ſchiednen Abtheilungen deſſelben lang und ermuͤdend 
vor. Wir wuͤnſchen unſre Spanne, uͤberhaupt 
genommen, zu verlaͤngern, moͤchten aber gern die 
Zolle, aus denen ſie beſteht, verkuͤrzen. Der 
Wuche⸗ 
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Wucherer wuͤrde ſehr vergnuͤgt ſeyn, wenn er alle 
die Zeit zwiſchen dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
und dem nächften Zahltage, vernichten koͤnnte. 
Der Politiker wuͤrde ſichs gern gefallen laſſen, 
drey Jahre ſeines Lebens zu verlieren, koͤnnte er 
nur die Dinge in die Lage bringen, worin ſie, 
nach ſeiner Meinung, nach Verlauf dieſer Zeit ſich 
befinden werden. Der Liebhaber wuͤrde mit Freu⸗ 
den alle die Augenblicke aus feiner Exiſtenz weg? 
bannen, die noch vor der gluͤcklichen Zuſammen⸗ 
kunft verfließen muͤſſen. So ſchnell alſo auch um: 
ſre Zeit verſtreicht, ſo wuͤrden wir uns doch in 
den meiſten Theilen unſers Lebens freuen, wenn 
fie noch ſchneller verſtriche. Verſchiedne Stunden 
des Tages liegen uns wie eine Laſt auf den Schul⸗ 
tern, ja ganze Jahre wuͤnſchen wir fort; und 
wir reiſen durch die Zeit, wie durch ein Land, das 
mit vielen wilden und entvoͤlkerten Einoͤden ange 
füllt iſt, über welche wir gern hinwegfliegen moͤch⸗ 
ten, um zu jenen kleinen Wohnoͤrtern oder einge⸗ 
bildeten Ruheplaͤtzen zu gelangen, die hin und wie⸗ 
der in demſelben zerſtreut liegen. 

Theilen wir das Leben der meiſten Menſchen 
in zwanzig Theile, fo werden wir finden, daß we⸗ 
nigſtens neunzehn derſelben bloße Lücken und Kluͤf⸗ 
te find, weder von Vergnügen noch Geſchaͤften 
an G 3 aus⸗ 
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ausgefuͤllt. Ich ſchließe indeß in dieſe Berechnung 
das Leben derjenigen Menſchen nicht ein, die in 
einem beſtaͤndigen Wirbel von Geſchaͤften verwi⸗ 
ckelt find, ſondern bloß diejenigen, die nicht ims 

mer was zu thun haben; und dieſen hoffe ich kei⸗ 
nen unwillkommnen Dienſt zu thun, wenn ich 
ihnen gewiſſe Methoden, wie ſie die leeren Raͤu⸗ 
me des Lebens ausfuͤllen koͤnnen, bekannt mache. 
Dieſe Methoden, die ich ihnen beſtens empfehlen 
will, ſind folgende. 

Die erſte iſt, Ausuͤbung der Tugend, in 
der allgemeinſten Bedeutung des Worts. Derzje— 
nige beſondre Theil derſelben, welcher die geſelli— 
gen Tugenden begreift, kann der arbeitſamſten, 
und unverdroſſenſten Seele Beſchaͤftigung genug 
geben, und einem Menſchen mehr zu thun ver⸗ 
ſchaffen, als das aller thaͤtigſte Amt im gemeinen 
Weſen. Unwiſſenden rathen, Duͤrftigen und 
Nothleidenden beyſpringen, Betruͤbte troͤſten, dieß 
ſind Pflichten, die ſich uns faſt jeden Tag unſers 

Lebens darbiethen. Man findet ſehr oft Gelegen⸗ 
heiten, die Hitze einer Partey zu maͤßigen, dem 
Charakter eines verdienſtvollen Mannes Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, den Neidiſchen zu beru⸗ 
higen, den Zornigen zu beſaͤnftigen, dem von Vor⸗ 
urtheilen verblendeten die Augen zu oͤffnen; und 

alle 
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alle dieſe Beſchaͤftigungen find einem vernänftls 
gen Weſen ſehr angemeſſen, und gewaͤhren dem⸗ 
jenigen, der ſie mit Ueberlegung und Klugheit aus⸗ 
zuuͤben weiß, großes Vergnuͤgen und innere Zu⸗ 
friedenheit, 5 
Es giebt noch eine andre Art von Tugend, für 
die fich eine Beſchaͤftigung in denjenigen einſamen 
Stunden findet, in denen wir ganzlich uns ſelbſt 
uͤberlaſſen, und von aller Geſellſchaft entbloͤßt 
ſind; ich meine jenes Verkehr, jenen Umgang, 
welchen jedes vernünftige Geſchoͤpf mit dem Urhe⸗ 
ber feines Daſeyns unterhalten follte, Der Menſch, 
welcher in einem beſtaͤndigen Gefühl der göttlichen 
Gegenwart lebt, genießt einer immerwaͤhrenden 
Heiterkeit der Seele, und ſchmeckt in jedem Augen⸗ 
blick die Wonne, ſich mit dem theuerſten und bes 
ſten der Freunde in Geſellſchaft zu denken. Seine 
Zeit fälle ihm nie zur Laſt; es iſt ihm unmöglich, 
allein zu ſeyn. Seine Gedanken und Leidenſchaf⸗ 
ten ſind gerade in denen Stunden am meiſten be⸗ 
ſchaͤftigt, wo fie bey andern Menſchen am unthaͤ⸗ 
tigſten ſind. Er entfernt ſich nicht ſo bald von der 
Welt, als fein Herz ſchon von Andacht entbreunt, 
von Hoffnung aufſchwillt, und in dem Bewuſt⸗ 
ſeyn derjenigen Gegenwart frohlockt, die ihn aß 
lenthalben umgibt; oder, auf der andern Seite, 
64 feine 


104 ) 

feine Furcht, feine Bekuͤmmerniſſe und Sorgen 
vor dem großen Erhalter ſeiner Exiſtenz ausſchuͤttet. 
Ich habe hier die Nothwendigkeit der Tugend 
bloß von der Seite betrachtet, wie ſie uns etwas 
zu thun gibt; bedenken wir aber ferner, daß die 
Ausübung derſelben nicht nur ein Zeitvertreib iſt, 
fo lange fie währt, ſondern daß ihr Einfluß ſich 
auf diejenigen Theile unſrer Exiſtenz erſtreckt, die 
jenſeit des Grabes liegen, und daß unſre ganze 
Ewigkeit ihre Beſchaffenheit von denjenigen Stun⸗ 
den annehmen wird, die wir hier mit Tugend oder 
Laſtern zugebracht haben, ſo bekommen die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Ausübung dieſer Methode unfre 
Zeit hinzübeingen „gedoppelte Kraft. 


Wenn ein Menſch nur ein kleines Kapital zu 
benutzen hat, und Gelegenheit genug findet, es 
ganz aufs beſte anzulegen, was ſollen wir von ihm 
denken, wenn er neunzehn Theile deſſelben todt 
liegen läßt, und vielleicht gar den zwanzigſten zu 
ſeinem Verderben oder Nachtheil anwendet? Da 
aber die Seele nicht immer vom Feuer der Andacht 
entflammt, nicht immer auf den hoͤchſten Ton der 
Tugend geſpannt ſeyn kann, ſo iſt es noͤthig, da⸗ 
für zu ſorgen, daß fie auch in ihrem abgeſpannten 
Zuſtande gebuͤhrende Beſchaͤftigungen finde. 
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Die nächftfolgende Methode alſo, die ich zu 
Ausfuͤllung unſrer Zeit vorſchlagen möchte, wären 
nuͤtzliche und unſchuldige Ergetzlichkeiten. Ich muß 
geſtehen, es ſcheint mir unter der Wuͤrde vernuͤnf⸗ 
tiger Geſchoͤpfe, ſich immer bloß mit ſolchen Er⸗ 
gezlichkeiten abzugeben, die bloß unſchuldig ſind, 
und keine andre Empfehlung fuͤr ſich haben, als 
daß ſie nicht ſchaden. Ob irgend eine Art von 
Spiel nur ſo viel fuͤr ſich anführen kann, will ich 
nicht beſtimmen; aber immer ſcheint es mir ſehr 
wunderbar, wenn ich die vernuͤnftigſten Leute ein 
Duzend Stunden hinter einander damit zubringen 
ſehe, ein Spiel Karten zu miſchen und auszuthei⸗ 
len, ohne die ganze Zeit über, etwas anders zu 
ſprechen, als gewiſſe immer wiederkommende Spie⸗ 
lerphraſen, und andre Ideen zu haben, als von 
ſchwarzen und rothen Flecken, in verſchiedne Figuren 
zuſammengeordnet. Sollte man ſich wohl des La⸗ 
chens enthalten koͤnnen, wenn einer dieſer Art 
Leute ſich uͤber die Kuͤrze des Lebens beklagt? 

Die Schaubuͤhne koͤnnte eine beſtaͤndige Quelle 
der edelſten und nuͤtzlichſten Unterhaltung ſeyn, 
wenn fie unter gehöriger Aufſicht ſtuͤnde. 

Aber nie erhohlt die Seele ſich fo angenehm, 
als in der Geſellſchaft eines auserleſenen Freundes. 
u e kein Gut des Lebens iſt mit dem Ger 
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nuß eines verftändigen und tugendhaften Freundes 
zu vergleichen. Er erquickt und entladet die See⸗ 
le, klaͤrt den Verſtand auf, zeugt Gedanken und 
Erkenntniſſe, belebt Tugend und gute, Entfchlies 
ßungen, beruhigt und veredelt die Leidenſchaften, 
und giebt den meiſten leeren Stunden des Lebens 
Beſchaͤftigung. 


AZaunäaͤchſt nach ſolcher Vertraulichkeit mit einer 
beſondern Perſon, wuͤrde ich einen allgemeinern 
Umgang mit ſolchen Menſchen zu erlangen ſuchen, 
welche fähig find, die, mit denen fie umgehen, 
zu unterhalten und zu belehren; Eigenſchaften, 
welche ſelten von einander getrennt ſind. 


Außer dem gibt es noch viel andre nuͤtzliche 
Zeitvertreibe, die man zu vervielfältigen ſuchen 
ſollte, damit man bey allen Gelegenheiten doch 
lieber zu irgend etwas ſeine Zuflucht nehmen 
koͤnnte, als die Seele entweder brach liegen, oder 
mit irgend einer Leidenfchaft, die von ungefähr in 
ihr aufſteigt, durchgehen zu laſſen. 


Wer an Muſik, Malerey oder Architektur 
Geſchmack findet, hat gleichſam einen Sinn mehr, 
in Vergleichung mit andern, die fuͤr dieſe Kuͤnſte 
kein Gefuͤhl haben. Der Bluhmenliebhaber, der 

Gaͤrt⸗ 
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Gärtner, der Landwirth, als Praͤdikate und Boll 
kommenheiten eines Mannes von Vermögen be 
trachtet, geben dem Landleben die angenehmſte 
Unterhaltung, und ſind ihrem Beſitzer auf man⸗ 
cherley Art nuͤtzlich. 


Von allen Zeitvertreiben des Lebens aber iſt 
keiner fo dienlich, die leeren Raͤume deſſelben aus⸗ 
zufuͤllen, als das Leſen nuͤtzlicher und unterhal⸗ 
tender Schriftſteller. Dieß beruͤhre ich aber jetzt 
nur, weil es gewiſſermaßen zu der dritten Me⸗ 
thode gehoͤrt, die ich im folgenden Blatt zur Ber 
ſchaͤftigung unſrer todten und muͤßigen Stunden 
vorſchlagen werde, und wovon ich jetzt nur über: 
haupt ſagen will, daß ſie in dem Beſtreben nach 
Erkenntniß beſteht. 7 
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Sechzigſtes Stück. (94) 


Fortsetzung des Vorigen. 
Ein Paar Morgenlaͤndiſche Maͤhrchen. 


— — — — Hoc eſt 
Vivere bis, vita poſſe priore frui. 
Mak r. 


Die letzte Methode, die ich in meinem vorigen 
Blatt zur Ausfuͤllung jener leeren Raͤume des 
Lebens, welche muͤßigen Leuten ſo langweilig und 
laͤſtig find, vorſchlug, war das Beſtreben nach 
Erkenntniß. Ich erinnere mich, daß Boyle, bey 
Gelegenheit eines gewiſſen Minerals, behauptet, 
ein Meuſch koͤnne fein ganzes Leben damit hin⸗ 
bringen, es zu ſtudiren, ohne doch jemahls zur 
Kenntniß aller ſeiner Eigenſchaften zu gelangen. 
In Wahrheit, es giebt keine einzige Wiſſenſchaft, 
ja keinen Zweig derſelben, der nicht einem Men: 
ſchen auf ſein ganzes Leben genug zu thun geben 
koͤnnte, ware es auch viel länger, als es wirk⸗ 
lich ik, 
e Ich 
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Ich will mich hier nicht uͤber die abgedroſche⸗ 
nen Materien von dem Nutzen der Erkenntniß, 
von dem Vergnuͤgen und der Vollkommenheit, die 
ſie der Seele gewaͤhrt, von den Methoden fie zu 
erwerben, ausbreiten, auch keinen beſondern 
Zweig derſelben empfehlen; von allem dem haben 
ſchon viel andre Schriftſteller umſtaͤndlich gehan⸗ 
delt: dagegen will ich mich einer Betrachtung uͤber⸗ 
laſſen, die nicht fo gewoͤhnlich iſt, und daher viel; 

leicht unterhaltender ſeyn wird. 

Ich habe vorhin gezeigt, wie die unbefchäftig: 
ten Theile des Lebens uns lang und laͤſtig vorkom⸗ 
men, und will mich jetzt zu zeigen bemühen, wie 
diejenigen Theile des Lebens, die wir mit Leſen, 
Studieren und Beſtreben nach Erkenntniß zubrin⸗ 
gen, zwar lang, aber nicht laͤſtig find, und ſol—⸗ 
chergeſtalt ein Mittel entdecken, unſer Leben zu 
verlaͤngern, und zu gleicher Zeit alle Theile deſſel⸗ 
ben zu unſerm Vortheil zu verwenden. 

Locke bemerkt: „Wir erlangten die Idee 
„von Zeit, oder Dauer, durch Nachdenken über 
„die Reihe von Ideen, die in unſrer Seele einan⸗ 
„der folgen: aus dieſem Grunde hätten wir, in 
„einem gefunden Schlaf ohne Träume, keine 
„Wahrnehmung der Zeit, oder der Länge derfel- 
„ben, fo lange wir ſchliefen; und zwiſchen den 

„Au⸗ 


(110) 


„Augenblick, da wir zu denken aufhören, und 
„dem, da wir wieder zu denken anfangen, ſchieue 
„uns keine Diſtanz zu ſeyn.“ — Und ſo, ſetzt 
„er hinzu, zweiſle ich nicht, wuͤrde ſichs auch mit 
„einem wachenden Menſchen verhalten, wenn es 
„ihm möglich wäre, bloß eine Idee, ohne Ab⸗ 
„wechſelung und Sueeeſſion andrer, in feiner 
„Seele zu haben; und wir finden wirklich, daß 
„derjenige, welcher ſeine Gedanken ſehr aufmerk— 
„ſam bloß auf Eine Sache richtet, fo daß er auf 
„die Succeſſion der Ideen, welche, während er 
„mit dieſer ernſtlichen Betrachtung beſchaͤftigt iſt, 
„vor ſeiner Seele voruͤbergehen, nur wenig Acht 
„hat, ſich um einen guten Theil dieſer Dauer ver: 
„rechnet, und dieſe Zeit für kuͤrzer haͤlt, als 
v ſie iſt.“ 

Wir koͤnnten diesen ae, duͤnkt mich, 
welter treiben, und uns vorſtellen, daß ein Menſch, 
wie er auf der einen Seite ſeine Zeit verkuͤrzt, 
wenn er an nichts, oder nur an wenig Dinge den: 
ket, ſo auf der andern ſie verlaͤngert, wenn er 
feine Gedanken mit vielen Gegenftänden befchäf; 
tigt, oder eine ſchnelle und beſtaͤndige Suceeſſion 
von Ideen unterhaͤlt. Dem gemaͤß ſagt Malle⸗ 
branche in ſeiner Unterſuchung der Wahrheit, 
(welche einige Jahre vor Lockens Verſuch uͤber 

den 
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den menſchlichen Verſtand erſchien): es fey 
moͤglich, daß einige Geſchoͤpfe eine halbe Stunde 
fuͤr ſo lang hielten, als wir tauſend Jahre, oder 
daß ihnen der Zeitraum, den wir eine Minute 
nennen, eine Stunde, eine Woche, ein Monath, 
oder ein ganzes Jahrhundert zu ſeyn ſchiene. 

Dieſer Begriff des Mallebranche erhält ei⸗ 
nige Erlaͤuterung durch das, was ich aus Locken 
angefuͤhrt habe; denn wenn unſer Begriff von 
der Zeit durch unſer Nachdenken uͤber die Sue⸗ 
ceſſion der Ideen in unſrer Seele hervorgebracht 
wird, und dieſe Suceeſſion unendlich beſchleunigt 
oder verzoͤgert werden kann, ſo folgt, daß ver⸗ 
ſchliedne Weſen verſchiedne Begriffe von denſelben 
Theilen der Dauer haben koͤnnen, je nach dem ihre 
Ideen, von denen wir vorausſetzen, daß ſie in 
jedem derſelben gleich deutlich ſind, einander in 
einem groͤßern oder geringern Grade von Schnel⸗ 
ligkeit folgen. 

Eine berufene Stelle im Alkoran ſcheint es 
wahrſcheinlich zu machen, daß Mahomet eben 
die Meinung gehabt, von der wir jetzt reden. Es 
wird naͤhmlich darin erzähle, der Engel Gabriel 
habe Mahometen eines Morgens aus ſeinem 
Bette gehöhlt, um ihm alle Dinge in den ſteben 
Himmeln, im Paradieſe und in der Hölle zu zei⸗ 
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gen, die der Prophet denn auch genau betrachtet 
habe; und nachdem er neunzig tauſend Unterer 
dungen mit Gott gehalten, ſey er wieder in ſein 
Bette zuruͤckgebracht worden. Alles dieß, ſagt der 
Alkoran, geſchah in einem ſo kurzen Zeitraum, 
daß Mahomet, als er zuruͤckkam, ſein Bette noch 
warm fand, und einen irdnen Krug, der in dem 
Augenblick, da Gabriel ihn wegfuͤhrte, umgefal⸗ 
len war, aufnahm, ehe noch alles Waſſer hers 
ausgelaufen war. 

In den Tuͤrkiſchen Erzaͤhlungen findet 
ſich ein artiges Maͤhrchen, das ſich auf die ange— 
führte Begebenheit jenes berühmten Betruͤgers bez 
zieht, und mit der Materie, die wir jetzt vor uns 
haben, einige Verwandtſchaft hat. Ein Sultan 
von Aegypten, der ein Ungläubiger war, pflegte 
über dieſen Umſtand in Mahomets Leben, als 
über etwas ganz unmoͤgliches und ungereimtes, zu 
lachen: da er aber eines Tages mit einem großen 
Lehrer des Geſetzes, der die Gabe Wunder zu thun 
beſaß, daruͤber ſprach, ſagte dieſer zu ihm, er 
wolle ihn bald von der Wahrheit dieſes Umſtandes 
in Mahomets Geſchichte uͤberzeugen, wenn er 
nur thun wollte, was er von ihm verlangen wuͤrde. 
Der Sultan verſprach es, und er mußte ſich alſo 
an ein großes Faß mit Waſſer ſtellen. Da er nun, 

mitten 
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mitten unter einem Zirkel feiner Großen, an dem 
Faſſe fand, hieß der Heilige Mann ihn feinen 
Kopf ins Waſſer tauchen, und gleich wieder her: 
ausziehen. Der Koͤnig ſteckte alſo ſeinen Kopf 
ins Waſſer, und in demſelben Augenblick befand 
er ſich am Fuß eines Gebirges an der Seekuͤſte. 
Seine erſte Bewegung war Wuth gegen ſeinen 
Geſetzlehrer uͤber dieſe Verraͤtherey und Bezaube⸗ 
rung; endlich aber, da er einſah, daß fein Zorn 
vergebens ſey, ſetzte er ſich hin, um uͤber die be⸗ 
ſten Mittel, wie er in dieſem fremden Lande ſei⸗ 
nen Untethalt finden könnte, nachzudenken. Er 
wandte ſich demnach an einige Leute, die er in ei⸗ 
nem benachbarten Walde arbeiten ſah. Dieſe 
führten ihn in eine nahe beym Walde gelegene 
Stadt, wo er nach einigen andern Begebenheiten, 
ein ſehr ſchoͤnes und reiches Frauenzimmer heura⸗ 
thete. Mit dieſem Frauenzimmer lebte er ſo lan⸗ 
ge, bis er ſieben Söhne und ſieben Töchter mit 
ihr gezeugt hatte. Nachher gerteth er in große 
Duͤrftigkeit, und ſah ſich gendthigt, als ein Laſt⸗ 
träger in den Straßen feinen Unterhalt zu ſuchen. 
Eines Tages, da er ganz allein am Geſtade herz 
umging, und ſich mit mancherley melancholiſchen 
Betrachtungen uͤber ſeinen vormahligen und jetzi⸗ 
gen Zuſtand quälte, zog er, in einem Anfall von 
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Andacht, feine Kleider aus, in der Abſicht, fich, 
der mahometauiſchen Gewohnheit gemaͤß, zu ba⸗ 
den, ehe er ſein Gebeth verrichtete. Nachdem er 
ſich nun zum erſten Mahl untergetaucht hatte, hob 
er nicht ſo bald ſeinen Kopf aus dem Waſſer, als 
er ſich wieder von den Großen ſeines Hofes umge⸗ 
ben, und, mit dem heiligen Mann zur Seite, 
an dem Faſſe befand. Alſobald machte er ſeinem 
Lehrer Vorwuͤrfe, daß er ihn durch eine ſolche 
Reihe von Begebenheiten hindurch gefuͤhrt, und 
ihn verrätheriſcher Weiſe in ein fo langes Elend 
und Sklavenleben geſtuͤrzt hätte: wie ſehr erſtaunte 
er aber nicht, als er hoͤrte, daß der Zuſtand, von 
dem er redte, nur Traum und Taufchung gewe⸗ 
ſen, daß er ſich keinen Fuß breit von dem Orte, 
wo er ſtand, wegbewegt, und daß er nur feinen 
Kopf ins Waſſer getaucht und gleich wieder her— 
ausgezogen habe. 

Der Mahometaniſche Doktor bediente ſich 
dieſer Gelegenheit, den Sultan zu belehren, daß 
bey Gott nichts unmöglich ſey; und daß Er, vor 
dem tauſend Jahre nur wie Ein Tag ſind, auch, 
wenn es ihm beliebt, machen koͤnne, daß Ein Tag, 
ja Ein Augenblick, irgend einem ſeiner Geſchoͤpfe 
fo lang ſcheine, als tauſend Jahre. 
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Ich uͤberlaſſe es meinem Leſer, dieſe morgen: 
läͤudiſchen Fabeln mit den Begriffen jener beiden 
großen Philoſophen, die ich in dieſem Blatt an⸗ 
geführt habe, zu vergleichen; und will ihn nur, 
gleichſam zur Nutzanwendung, bitten, zu beden⸗ 
ken, wie ſehr wir das Leben uͤber ſein natürliches 
Maß ausdehnen koͤnnen, wenn wir mit allem 
Fleiß immer mehr Erkenntniß zu erwerben 
trachten. 

Der Weiſe verlaͤngert ſeine Stunden durch 
feine Ideen, wie der Thor durch ſeine Leidenſchaf⸗ 
teu. Die Zeit des letztern iſt lang, well er nicht 
weiß, was er mit ihr anfangen ſoll; die Zeit des 
erſtern iſt ebenfalls lang, weil er jeden Augenblick 
derſelben mit nuͤtzlichen oder unterhaltenden Ge⸗ 
danken bezeichnet; oder mit andern Worten, well 
jener fie immer weg wuͤnſcht, und dieſer fie im⸗ 
mer genießt. 

Welch ein unendlicher Unterſchied in der Ber 
trachtung des vergangenen Lebens bey dem Man⸗ 
ne, der in Erkenntniß und Weisheit, und dem, 
der in Unwiſſenheit und Thorheit grau geworden! 
Der letztere gleicht dem Eigenthuͤmer eines un⸗ 
fruchtbaren Landes, welches dem Auge nichts zeigt, 

als eine Ausſicht nackter Huͤgel und duͤrrer Ebe⸗ 
nen, die nichts, weder zum Nutzen noch Vergnuͤ⸗ 
H 2 gen, 
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gen, hervorbringen; der erſtere uͤberſieht eine 
ſchoͤne und geräumige Landſchaft, wo anmuthige 
Gärten, grüne Wieſen und fruchtbare Felder ab⸗ 
wechſeln, und kann ſein Auge kaum auf einen 
einzigen Fleck ſeines Eigenthums werfen, der 
nicht mit irgend einer ſchoͤnen Pflanze oder Bluh⸗ 
me bedeckt waͤre. 
,, , I xZ—u—KB—b..ñ ß,. 

Ein und ſechzigſtes Stück. (97) 

Fortſetzung der geheimen Nachrichten von 

Faramond. 


Proiecere animas —— 


Virc. 


Unter den fluͤchtigen Papieren, deren ich ſchon 
mehrmahls erwähnt habe, finde ich eine Unterre⸗ 
dung zwiſchen Faramond und Eukrates über 
die Duelle, und die Abſchrift eines Edikts, wel⸗ 

ches dieſer Unterredung zufolge ergangen. 
Eukrates behauptete, nichts anders, als die 
haͤrteſten und grauſamſten Strafen, z. B., daß 
man 
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man die Verbrecher in Feſſeln legte, und fie mit 
den ausgeſuchteſten Martern hinrichten ließe, 
würde vermögend ſeyn, ein Verbrechen auszurot⸗ 
ten, welches ſchon ſo lange herrſchend geweſen, 
und ſich, als etwas Großes und Loͤbliches, in dem 
Wahn der Welt einmahl feſtgeſetzt haͤtte. Der 
König aber antwortete ihm: Schimpfliche Stra⸗ 
fen waͤren freylich zur Heilung dieſes Uebels noth⸗ 
wendig; bedächte man aber, daß es nur unter der 
nen im Schwange ginge, die ein ſehr feines und 
zartes Gefuͤhl von Ehre haͤtten, und daß man ſich 
oft bloß deswegen duellirte, um einen guten 
Schein vor der Welt zu behaupten, wenn gleich 
beide Parteyen im Herzen ſchon wieder Freunde 
und ausgeſoͤhnt waͤren; ſo ſey es klar, daß man 
die Mode nur auf einen andern Weg zu lenken 
brauche, um dem wirkſamen Einhalt zu thun, 
was bloß als eine Mode Exiſtenz haͤtte. Fuͤr 
ſolche Leute ſey Armut) und Schande Qual ge⸗ 
nug. Weiter könne er in der Beſtrafung ſolcher 
Verbrechen nicht gehen, von denen er uͤberzeuge 
ſey, daß er ſelbſt die meiſte Schuld daran habe, 
weil er ſie haͤtte verhindern koͤnnen, wenn er ſein 
Mißfallen daruͤber früher erklärt hätte, Ueber⸗ 
dem, ſagte der Koͤnig, ſey er uͤberhaupt ein Feind 
von gewaltſamen Martern und Torturen, wodurch 
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man mehr die menſchliche Natur ſelbſt, als den 
Verbrecher, beſchimpfe; und gewiß wuͤrde er die⸗ 
ſes Mittel da nicht gebrauchen, wo das Verbre⸗ 
chen nur eine uͤble Wirkung ſey, die aus einer 
loͤblichen Urſach, aus der Furcht vor Schande, ent— 
ſpränge. Zu gleicher Zeit redete der König mit vie⸗ 
ler Einſicht uͤber die Gnade und Gelindigkeit; und 
bereute viele Handlungen dieſer Art, die zwar, 
indem fie geſchaͤhen, ſehr prächtig ins Auge fier 
len, aber durch ihr Beyſpiel die ſchrecklichſten Fol⸗ 
gen hätten. Gnade gegen einzelne Menſchen, bes 
merkte er, ſey Grauſamkeit gegen das Ganze: 
koͤnne gleich ein Fuͤrſt einen Todten dadurch nicht 
wieder auferwecken, daß er dem, welcher ihn ge⸗ 
toͤdtet, das Leben naͤhme, ſo koͤnne er doch auch 
dem folgenden, der durch das boͤſe Beyſpiel ſein 
Leben verloͤre, keinen Erſatz dafuͤr geben, oder 
gegen ſich ſelbſt die Partheylichkeit verantworten, 
daß er dem zweyten Verbrecher nicht eben ſo wohl, 
als dem erſten verzeihe. „Was mich betrifft, fagte 
„Faramond, ich habe Frankreich erobert, und 
„habe doch meinem Volke Geſetze gegeben. Die 
»Geſetze find meine Lebensregeln; fie find keine 
»Einſchraͤukung, ſondern eine Richtſchnur mei⸗ 
„ner Gewalt. Ich bin noch immer unumſchraͤnkt, 
ae e und den Tugendhaften auszu⸗ 
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„zeichnen, den Tapfern und Grosmuͤthigen zu 
„ehren. Ich bin uneingeſchrankt in meinem 
„Wohlwollen; Keiner kann ſich meiner Güte wis 
derſetzen, oder meiner Gunſt Geſetze vorſchrei⸗ 
„ben. So lange ich, nach meinem Gefallen, 
„den Guten belohnen kann, macht mirs keinen 
„Kummer, daß ich dem Laſterhaften nicht vers 
„zeihen kann; und aus dieſem Grunde, fuhr er 
„fort, will ich Ernſt dazu thun, und dieſem Uebel 
„ein Ziel ſtecken, indem ich nicht laͤnger meine 

„natürliche Weichherzigkeit denen Preis geben 

„will, welche verlangen, daß ich eben ſo viel fuͤr 

„diejenigen thun ſoll, die durch ihre eigne Schuld, 

„als fiir die, die durch ein widriges Schickſal un⸗ 

„glücklich; find. Schmeichler (ſchloß der König 

„laͤchelnd) ſagen uns Monarchen ja immer vor, 

„wir ſeyen die Stellvertreter des Himmels auf 

„Erden; es ſey alſo wirklich fol. und das Eins 

„zige, was nicht in unſrer Mache r ſey 80: 
„ ſes thun! 


Bald nach dem Abend, an welchem Fara⸗ 


mond und KEukrates dieſe Unterredung hatten, 
erſchien folgendes Edikt. 
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Faramonds Edikt gegen die Duelle. 

Ha ra mond, der Roͤnig der Gallier, entbeut 
allen ſeinen ee Unterthanen ſeinen 
Gruß. OR 

„Nachdem es zu unſrer königlichen Wiſſen⸗ 
„ſchaft und Bemerkung gelanget iſt, daß, trotz 
„aller göttlichen und menſchlichen Geſetze, neuer: 
„lich unter den Adlichen und Standesperſonen 
„dieſes unſers Reichs die Gewohnheit aufgekom⸗ 
„men, einander ſowohl wegen geringer und nichts⸗ 
„bedeutender, als wegen großer und dringender 
„Beleidigungen, ins Feld zu fodern, um daſelbſt 
„mit eigner Hand, und aus eigner Willkuͤhr, 
„ihre Streitigkeiten durch Kampf auszumachen: 
„ſo haben Wirs fuͤr noͤthig erachtet, die beſagte 
„Gewohnheit in Betrachtung zu ziehen, und ſin— 
„den nach reiflicher Unterſuchung der gewöhnlichen 
„ Urſachen, woraus dergleichen heilloſe Entſchei— 
„dungen entſtanden ſind, daß durch dieſe boͤſe Ge⸗ 
„wohnheit, allen Gebothen unſrer heiligſten Dies 
„ligion und allen Geſetzen der gefunden Vernunft 
„zum Trotz, die größte Handlung der menſchli⸗ 
„chen Seele, Verzeihung der Beleidigungen, 
„ verächtlich und ſchimpflich geworden iſt; daß die 
„ Regeln der guten Geſellſchaft und eines tugends 
5 ae Umgangs dne verkehrt worden; daß 
„die 
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„die Zuͤgelloſen, die Thoren und Unverſchaͤmten 
„den Ehrbaren, den Weiſen und Beſcheidnen 
„Hohu ſprechen; daß alle Tugenden unterdruͤckt 
„und alle Laſter erhoben und unterſtuͤtzt werden, 
„weil es auf weiter nichts mehr ankoͤmmt, als ob 
„ein Menſch den Muth hat, dem Tode zu tro⸗ 
„ätzen. Wir haben auch ferner mit großer Ber 
„kuͤmmerniß bemerkt, daß dieſe ſchreckliche Hand⸗ 
„lung, weil ſie ſo lauge ungeſtraft geblieben, 
„(da unſre koͤnigliche Aufmerkſamkeit ſich mit 
„Dingen von allgemeinerer Wichtigkeit beſchäftigt 
z hat) ruͤhmlich, und die Weigerung derſelben 
„ſchimpflich geworden. Ferner haben Wir, bey 
„dieſer unſerer koͤniglichen Sorge und Unterſu⸗ 
„chung, erfahren, daß Perſonen von den vor⸗ 
„zuͤglichſten Verdienſten und von den hoffnungs⸗ 
„vollſten Fähigkeiten, die gewoͤhnlicher Weiſe 
„auch die ſtaͤrkſte Begierde nach wahrer Ehre; ha⸗ 
„ben, eben diejenigen ſind, welche am leichteſten 
„in die Gefahren, welche aus dieſer Zuͤgelloſig⸗ 
„keit entſpringen, verwickelt werden. Da Wir, 
„nun alle dieſe Umſtaͤnde in ernſtliche Ueberlegung 
„genommen, und wohl erwogen haben, daß fuͤr 
„alle ſolche Vorfälle, worin die Seele nicht fü 
„hig iſt, ſich ſelbſt zu beherrſchen, und wo die 
„Beleidigung zu ploͤtzlich oder zu groß iſt, als 
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„daß fie ertragen werden koͤnnte, bereits durch 
„vorhin gegebene Geſetze beſonders geſorgt wor— 
„den; und daß geringere Beleidigungen, als 
„Undankbarkeit und dergleichen, von zu feiner 
„und kitzlicher Art ſind, als daß ſie unter allge⸗ 
„meinen Regeln mit begriffen werden koͤnnten; 
„ ſo haben Wir beſchloſſen, dieſe Mode, oder 
„muthwillige Rachſucht, aus den Gemuͤthern uns 
„ſrer Unterthanen, vermittelſt unfrer Königlichen 
„Willenserklärung, wie dieſe im nachſtehenden 
„Edikt enthalten iſt, zu verbannen. 

„Niemand, der eine Ausfoderung thut oder 
„annimmt, noch auch die Nachkommenſchaft 
„beider, ſollte auch kein Mord daraus erfolgen, 
„ ſoll, von der Zeit der Publikation dieſes Edikts 
„au, fähig ſeyn, irgend ein Amt in dieſem uns 
„ſerm Reiche zu verwalten. 

„Derjenige, welcher angiebt und beweißt, 
„ daß eine Ausfoderung geſchehen oder angenommen 
„worden, ſoll zu ſeinem Gebrauch und Eigen⸗ 
„thum das ganze perſoͤnliche Vermoͤgen beider 
„Partheyen zur Belohnung erhalten; und die au: 
„geerbten Guͤther derſelben ſollen alſobald ihrem 
„ naͤchſten Erben auf eben fo vollftändige Art, 
„als wären die beiden Verbrecher wirklich ndr 
ben, übertragen eren | 

„In 
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„In ſolchen Fällen, wo die Geſetze, welche 
„wir bereits unſern Unterthanen gegeben haben, 
„eine Appellation wegen Leib und Leben verftatten, 
„„ toll. der Verbrecher, wenn er durch das Gericht, 
„an welches er appellirt hat, zum Tode verur⸗ 
„theilt worden, nicht nur das Leben verlieren, 
„ſondern es ſoll auch ſein ganzes Vermoͤgen, es 
„habe Nahmen wie es wolle, von der Stunde 
„feines Todes au, den naͤchſten Erben der Per— 
„ſon, deren Blut er vergoſſen hat, uͤbergeben 
„werden, 

„Endlich ſoll es künftig nicht in unſrer, oder 
„unſrer Nachfolger Koͤniglichen Macht ſtehen, die 
„ befagten Verbrechen zu verzeihen, oder die Verbre⸗ 
„cher jemahls in ihr Vermoͤgen, ihre Ehre, oder 
„ihre Familie wieder einzuſetzen. 

Gegeben auf unſerm Schloſſe zu 
Blois, den sten Februar 420, 
im zweyten Jahr unſrer Regie; 
rung. 


T. 
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Zwey und ſechzigſtes Stuck. (98) 
Vom Kopfputz des Frauenzimmers. 


— Tanta eſt quaerendi cura decoris. 
. ' Ivv. 


E, giebt kein veraͤnderlicheres Ding in der Natur, 
als den Kopfputz eines Frauenzimmers: bey mei⸗ 
nem eignen Denken habe ich ihn uͤber dreißig Gras 
de ſteigen und fallen ſehen. Vor etwa zehn Jah 
ren ſchoß er ſo hoch auf, daß der weibliche Theil 
unſers Geſchlechts viel laͤnger war, als der maͤnn⸗ 
liche. Das Frauenzimmer hatte eine ſo ungeheure 
Statur, daß wir nur Heuſchrecken gegen daſſelbe 
zu ſeyn ſchienen. Jetzt iſt das ganze Geſchlecht 
gewiſſermaßen zu Zwergen geworden, und in eine 
Race von Schoͤnheiten zuſammengeſchrumpft, die 
faſt von einer andern Gattung zu ſeyn ſcheinen. 
Ich kenne verſchiedne Damen, die einſt ſehr nahe 
an ſieben Fuß hoch waren, denen aber jetzt noch 
einige Zolle an fuͤnfen fehlen. Wie es koͤmmt, daß 
ſie ſo abgekuppet ſind, weiß ich nicht: ob etwa dem 
ganzen Geſchlecht jetzt eine Buße auferlegt wor⸗ 

; den, 
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en, wovon wir nichts wiſſen; oder ob fie ihren 
Kopfputz weggeworfen haben, um uns durch et⸗ 
was ganz nagelneues von der Akt zu uͤberraſchen; 
oder ob einige der längſten unter ihnen, die den 
uͤbrigen zu liſtig ſind, dieſe Methode erſonnen ha⸗ 
ben, um ſich ein proportionirliches Anſehen zu vers 
ſchaffen, — iſt noch ein Geheimniß; fo viel aber 
iſt gewiß, daß viele der Meinung find, fie wären 
jetzt nicht anders zu betrachten, als eben beſchnitte⸗ 
ne und behauene Bäume, die gewiß wieder aus⸗ 
ſchlagen, und in hoͤhere Kronen aufſchteßen wül- 
den, als vorher. Was mich aulangt, der ich mich 
nicht gern durch längere Ft Frauenzimmer, als ich 
ſelbſt bin, demuͤthigen laſſe, fo hewundre ich das 
ſchoͤne Geſchlecht viel mehr in feiner jetzigen Ernie⸗ 
drigung, die es auf ſein natuͤrliches Maß herab⸗ 
geſetzt hat, als da es feine Perſonen ausgedehnt, 
und ſich zu furchtbaren und gigantiſchen Figuren 
verlängert hatte. Ich halte eben nichts davon, daß 
man den ſchoͤnen Gebäuden der Natur etwas zu⸗ 
ſetze, oder ſie durch irgend einen fantaſtiſchen 
Ueberbau mehr zu heben ſuche; und wiederhohle 
es daher noch einmahl, daß die jezige Mode in den 
Koeffüren mir ausnehmend gefällt, und daß fie, 
meiner, Meinung nach, von dem guten Geſchmack 
und Verſtande zeugt, der jetzt unter dem ſchoͤtz⸗ 

barſten 
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barſten Theile des Geſchlechts ſehr herrſchend üf- 
Man findet, daß das Frauenzimmer zu allen Zei⸗ 
ten ſich mehr Mühe, gegeben hat, die Außenſeite 
ſeines Kopfs zu zieren, als die Mannsperſonen; 
und in der That wundre ich mich ſehr, daß die 
Nahmen derjenigen weiblichen Architekten, die 
aus Bändern, Spitzen und Draht ſolche wunder⸗ 
bare Gebäude, auffuͤhren, nicht wegen ihrer re— 
Tpektiven Erfindungen ‚bey der Nachwelt verewigt 
worden. Gewiß iſts, daß es eben jo viel Ord⸗ 
nungen in dieſer Art Gebäuden gegeben hat, als 
in denen, die man von Marmor aufgefuͤhrt: zu⸗ 
weilen erheben ſie ſich in der Geſtalt einer Pyra⸗ 
mide, zuweilen gleich einem Rundel, und zuwei⸗ 
len gleich einem Kirchthurm. Zu Juvenals Zeiten 
ſtieg das Gebäude in verſchiednen Ordnungen und 
Stockwerken empor; wie ers mit vieler Laune ge⸗ 8 
ſchlldert hate 
Tot premit ordinibus, tot adhuc compagibus altum 
Aedificat caput. Andromachen a fronte videbis; 
Pot minor eft: aliam credas. 8 
— — — — Stockwerk auf Stockwerk 
Druͤckt ihr Haupt, und Tragepſeiler erhoͤhn es 
f zum Thurme. 
Hektors Gemahlinn von vorn, am Hinterkopfe 
g zur Haͤlfte 
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Ich erinnere mich aber nicht, ſo weit meine 
ganze Beleſenheit geht, daß der Kopfputz je zu 
einer ſo tollen Hoͤhe emporgeſtrebt, als im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert; da er wie ein Paar Kegel 
oder Thuͤrme aufgebaut war, die zu jeder Seite 
des Kopfs ſo ausnehmend hoch ſtanden, daß ein 
Frauenzimmer, welches ohne ſeinen Kopfputz nur 
pygmae war, ein Boloß zu ſeyn ſchien, fo bald 
es ihn aufhatte. Paradin ſagt, „Dieſe altmodi⸗ 
„schen. Fontangen hätten. ſich eine Elle hoch über 
»dem Kopf erhoben; fie. wären zugeſpitzt geweſen, 
„wie Kirchthüͤrme, und es wären lange flattern⸗ 
» de Stuͤcke Flor an den Gipfeln derſelben befe— 
„ ſtigt geweſen, welche aufs kuͤnſtlichſte gekraͤuſelt 
„worden, und gleich Flaggen bis auf dem Ruͤ⸗ 
„cken herabgehangen. „„ 5 
Vielleicht wuͤrde das Frauenzimmer dieß Go⸗ 
thiſche Gebaͤude noch ſehr erhoͤhet haben, haͤtte 
nicht ein berühmter Moͤnch, Thomas Connecte 
genannt, es mit großem Eifer und feſter Entſchloſ⸗ 
ſenheit angegriffen. Dieſer heilige Mann reiſte 
von Ort zu Ort, um dieß ungeheure Putzwerk 
niederzupredigen; und es gelang ihm ſo wohl, 
daß, eben ſo wie die Zauberer ihre Buͤcher den 
Flammen opferten, wenn ein Apoſtel predigte, 
viele nene ihren Kopfputz mitten in ſei⸗ 


ner 
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ner Predigt herunterriſſen, und im Angeſicht der 
Kanzel ein Freudenfeuer davon machten. Er er⸗ 
warb ſich ſo großen Ruhm, ſowohl durch die Hei⸗ 
ligkeit ſeines Lebens, als durch feine Art zu pre⸗ 
digen, daß er oft eine Verſammlung von zwanzig 
tauſend Menſchen vor ſich hatte; wobey die 
Mannsperſonen ſich auf die eine, und die Frau— 
ensperſonen auf die andre Seite der Kanzel ſtell⸗ 
ten, welche letztern denn Cum mich des Gleich⸗ 
niſſes eines ſiunreichen Schriftſtellers zu bedienen) 
einem Walde von Zedevn glichen, deren Häupter 
ſich bis in die Wolken erhoben. Er ſetzte das 
Volk ſo ſehr in Eifer gegen dieſe Mißgeburt von 
Putz, daß ſie eine Art von Verfolgung ausſtehen 
mußte, und wo ſie ſich nur oͤffentlich blicken ließ, 
von dem Poͤbel mit Koth und Steinen herunter⸗ 
geworfen wurde. Ungeachtet aber dieſe Mißge⸗ 
burt verſchwand, ſo lange der Prediger ſich da 
aufhielt, ſo ließ ſie ſich doch, einige Monathe 
nach feiner Abreiſe, wieder ſehen, oder, daß ich 
es in Herrn Paradins eignen Worten füge, „die 
„Frauenzimmer, die, gleich erſchrocknen Schne⸗ 
„cken, ihre Horner eingezogen hatten, ſtreckten 
„fie wieder aus, ſo bald die Gefahr voruͤber war.“ 
Dleſer Ausſchweifung in dem Kopfputz des Frau⸗ 
enzimmers jener Zeit, erwaͤhnen, außer dem hier 
ange⸗ 
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angeführten Schriftſteller, auch d' Argentre in 
ſeiner Geſchichte von Bretagne, und ki andre 
Geſchichtſchreiber. 

Es iſt eine gewoͤhnliche Bemerkung, daß eine 
gute Regierung die einzige taugliche Zeit ſey, Ge⸗ 
ſetze gegen das Uebermaß der hoͤchſten Gewalt 
zu machen; und eben ſo, duͤnkt mich, läßt ein 
uͤbermaͤßiger Kopfputz ſich mit dem beſten Erfolge 
angreifen, wenn er die Mode gegen ſich hat. Ich 
empfehle daher meinen Leſerinnen dieß Blatt, als 
eine Art von Praͤſervativ. 

Möchte doch das ſchoͤne Geſchlecht bedenken; 
wie unmoͤglich es ihm iſt, das zu verſchoͤnern, was 
bereits das Meiſterſtuͤck der Natur iſt. Der Kopf 
hat das ſchoͤnſte Anſehen ſowohl als den hoͤchſten 
Platz, in der menſchlichen Geſtalt. Die Natur 
hat alle ihre Kunſt darauf verwandt, das Geſicht 
zu ſchmuͤcken: ſie hat es mit einem zarten Karmin 
ſchattirt, hat eine doppelte Reihe von Elfenbein 
hineingeſetzt, es zum Sitz des Laͤchelns und Erroͤ—⸗ 
thens gemacht, es durch den Glanz der Augen er: 
leuchtet und belebt, es zu jeder Seite mit bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Gehoͤrwerkzeugen behangen, und 
es mit einem wallenden Schatten, von Haaren 
umgeben, welcher alle feine Schönheiten ins an- 
genehmſte Licht ſetzt: kurz, ſie ſcheint den Kopf 
Enol. Zuſchauer. 2. Bd. 3 gleich⸗ 
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gleichſam zu der Kuppel des herrlichſten ihrer Wer⸗ 
ke beſtimmt zu haben; und wenn wir ihn mit ſolch 
einem Geruͤſte von uͤberzaͤhligen Zierathen uberla⸗ 
den, ſo zerſtoͤren wir die Symmetrie der menſchli⸗ 
chen Bildung, und erreichen durch unſre Thor⸗ 
heit weiter nichts, als daß wir das Auge von 
großen und wahren Schoͤnheiten abziehen, und es 
dafuͤr auf kindiſches Spielwerk, Bänder und Spi⸗ 
Gen lenken. 


Drey und ſechzigſtes Stuck. (99) 
Tapferkeit und Keuſchheit. 


— Turpi fecernis Honeſtum. 
Ho x. 


Als die Geſellſchaft, fuͤr deren Mitglied ich 
mich oft erklärt habe, das letzte Mahl zuſam⸗ 
men war, betraf die Unterredung das vornehmſte 
Point d'Honneur unter dem männlichen und dem 
weiblichen Geſchlechte; und es wurden eine Men⸗ 


ge 


. 
ge von Bemerkungen uͤber dieſen Gegenſtand vor⸗ 
gebracht, die meiner Meinung nach ganz neu wa⸗ 
ren. Ich will ſie daher in Ordnung bringen, und 
fie in dieſem Blatt meinen Leſern zum Beſten geben. 

Das große Point d'Honneur bey Mannsperſo⸗ 
nen iſt Tapferkeit, und bey Frauensperſonen Keuſch⸗ 
heit. Verliert ein Mann ſeine Ehre in einem 
Gefecht, ſo iſt es ihm nicht unmoͤglich, ſie in einem 
andern wieder zu gewinnen; aber ein Fehltritt ei— 
nes Frauenzimmers gegen feine Ehre iſt unwieder⸗ 
bringlich. Ich kann keinen Grund davon angeben, 
warum man eben das Point d' Honneur auf dieſe 
beiden Eigenſchaften geſetzt hat, es ſey denn, daß 
jedes Geſchlecht derjenigen Eigenſchaft den groͤßten 
Werth beylegt, die es in den Augen des andern 
am liebenswürdigſten macht. Haͤtte das maͤnnli⸗ 
che Geſchlecht für ſich ſelbſt, ohne Ruͤckſicht auf 
die Meinungen des weiblichen gewaͤhlt, ſo ſollte 
ich glauben, die Wahl waͤre auf Weisheit oder Tu⸗ 
gend gefallen; oder hatte das Frauenzimmer fein 
Point d'Honneur ſelbſt beſtimmt, fo wuͤrde ver⸗ 
muthlich Witz oder Gutherzigkeit den Rang uber 
die Keuſchheit bekommen haben. 

Nichts empfiehlt eine Mannsperſon dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte mehr, als Tapferkeit; es ſey 
nun, daß ſie ein Vergnuͤgen daran finden, den, 
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welcher ein Schrecken anderer iſt, als Sklaven zu 
thren Fuͤßen fallen zu ſehen, oder daß dieſe Eigen⸗ 
ſchaft ihrem eignen Hauptgebrechen abhilft, indem 
ſie ihnen Schutz vor Beleidigungen verſchafft, und 
die angethanen rächet; oder endlich, daß Tapfer— 
keit ein natuͤrliches Zeichen einer ſtarken und mun⸗ 
tern Leibesbeſchaffenheit iſt:⸗) Auf der andern Seite 
verſchafft nichts einem Frauenzimmer mehr Achtung 
bey unſerm Geſchlecht, als Keuſchheit; entweder, 
weil wir immer das am hoͤchſten ſchaͤtzen, was ſich am 
ſchwerſten erlangen läßt, oder, weil nichs anders, als 
Keuſchheit mit ihren verwandten Begleiterinnen, 
Wahr⸗ 


9 Folgende wahre Geſchichte wird hier nicht am une 
rechten Orte ſtehen. „Koͤnig Franz J. von 
„Frankreich liebte die Loͤpengeſechte. Als er ei⸗ 
„nes Tages feinem Hof ein ſolches Schauſpiel 
„gab, ließ eine Dame ihren Handſchuh unter 
„die Loͤwen fallen, und ſagte zu ihrem Liebhaber 
„de Lorges: Wenn ich glauben ſoll, daß Sie 
„mich wirklich fo ſehr lieben, wie Sie mirs taͤg⸗ 
„lich ſchwoͤren, ſo hohlen Sie mir meinen 
„Handſchuh wieder. — De Lorges ſtieg hinun⸗ 
„ter, hub ihn gluͤcklich unter dieſen wilden Thie⸗ 
„ren auf, kam wieder zuruͤck, und warf ihn der 
„Dame ins Geſicht. Alle Avancen und Liebko⸗ 
„ ſungen, die ſie ihm nunmehr machte, waren ver⸗ 
„ gebens; er brach gaͤnzlich mit ihr. „ 
Der Veb. 


(13) 
Wahrheit, Treue und Beſtaͤndigkeit, dem Manne 
ein Eigenthum uͤber die Perſon gibt, die er liebt, 
und fie ihm alſo über alles theuer macht. 

Eine Stelle in der Inſchrift des Monuments, 
welches in der Weſtminſter-Abtey dem verſtorb⸗ 
nen Herzog von Newkaſtle und feiner Gemahlinn 
errichtet worden, hat mir immer ſehr gefallen: 
„Ihr Nahme war Margaretha Lukas, juͤngſte 
„Schweſter des Lord Lukas von Volcheſter, 
„einer edlen Familie; denn alle Bruͤder wa⸗ 
„ren tapfer, und alle 3 tugend⸗ 

„haft.“ 

In Ritterbuͤchern, wo das Point d'Honneur 
bis zur Tollheit uͤberſpannt wird, dreht die ganze 
Geſchichte ſich auf Keuſchheit und Tapferkeit herum. 
Die Schoͤne ſitzt auf einem weißen Roß, einem 
Sinnbilde ihrer Unſchuld, und um alles Aerger— 
niß zu vermeiden, hat ſie einen Zwerg zum Pa⸗ 
gen. Sie darf nicht eher an eine Mannsperſon 
denken, als bis irgend ein Unglück einen irrenden 
Ritter zu ihrer Rettung herbeyfuͤhrt. Der Ritter 
verliebt ſich, und hielte die Dankbarkeit fie nicht 
ab, ihren Erretter zu ermorden, ſo wuͤrde er vor 
Jammer uͤber ihre Sproͤdigkeit zu ihren Fuͤßen 
ſterben. Indeſſen muß er ſich doch noch einige 
Jahre in Wuͤſteneyen und Wäldern gedulden, ehe 
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ihr jungfraͤuliches Herz den Gedanken einer Ueber⸗ 
gabe ertragen kann. Der Ritter zieht alſo ab, 
greift alles an, was ihm aufſtoͤßt, wenn es nur 
groͤſſer und ſtaͤrker iſt, als er ſelbſt, ſucht alle Ge⸗ 
legenheiten auf, niedergeſtoßen zu werden, und 
nach ſieben Jahren beſtaͤndigen Herumirrens, 
kehrt er endlich zu feiner Geliebten zurück, deren 
Keuſchheit unterdeß von Rieſen und Tyrannen an⸗ 
gegriffen worden, und eben fo viel Proben beſtan⸗ 
den hat, als ihres Liebhaberg Tapferkeit. 

In Spanien, wo noch viele Spuren von die⸗ 
ſem romantiſchen Geſchmack übrig find, iſt es ei⸗ 
ne entzuͤckende Gunſtbezeugung einer Schönen für 
ihren Liebhaber, wenn ſie oben von einem Fenſter, 
ſollte es auch zwey oder drey Stockwerke hoch ſeyn, 
einen zufälligen Blick auf ihn wirft; und der Lieb; 
haber pflegt gemeiniglich ſeine Leidenſchaft gegen 
ſeine Gebieterinn durch einen Zweykampf mit ei⸗ 
nem wuͤthenden Stier zu beweiſen. 

Die größte Verletzung des Points d'Honneur, 
deren eine Mannsperſon ſich gegen die andre ſchuldig 
machen kann, iſt, wenn er ihn Luͤgen ſtraft. Einer 
kann dem andern ins Geſicht ſagen, er hure, ſaufe, 
fluche, und es kann ungeahndet hingehen; ſagt er 
aber, er luͤge, wärs auch blos im Schertz fo thut er 
ihm einen Schimpf an, der ſich mit nichts, als Blut, 
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abwaſchen läßt. Die Urſach iſt vielleicht, weil kein an⸗ 
dres Laſter ſo ſehr einen Mangel an Tapferkeit vor⸗ 
ausſetzt, als Lügen, Sagt man alſo Jemanden, er 
Lüge, fo greift man ihn an dem empfindlichſten Theile 
ſeiner Ehre an, und nennt ihn geradezu eine fei⸗ 
ge Memme. Ich kann hier nicht vorbeylaſſen, 
was Serodotus von den alten Perſern ſagt, 
nähmlich: ‚fie. hätten ihre Söhne, vom fünften, 
bis ins zwanzigſte Jahr, nur in drey Dingen 
unterrichtet, ein Pferd zu regieren, den Bogen 

zu gebrauchen, und die Wahrheit zu reden. 
Daß man das Point d' Honneur in dieſe fal⸗ 
ſche Art von Tapferkeit geſetzt hat, iſt Schuld, 
daß der wahre Abſchaum der Menſchen, die weder 
Tugend noch geſunden Menſchenverſtand beſitzen, 
ſich Leute von Ehre zu ſeyn einbilden. Ein Eng⸗ 
liſcher Pair, der noch nicht lange todt iſt, pflegte 
ein luſtiges Hiſtoͤrchen von einem Franzoͤſiſchen 
Herrn zu erzaͤhlen, der ihn einſt früh Morgens 
zu Paris beſuchte, und ihm nach großen Ehrer⸗ 
biethungs Bezeugungen zu wiſſen that, daß es in 
ſeiner Macht ſtuͤnde, den Lord ſehr zu obligiren; 
und dieß lief, kurzlich, darauf hinaus, daß er 
glaubte, er koͤnne demſelben den Nahmen desjeni⸗ 
gen ſagen, der ihn beym Herausgehen aus der 
Oper gedrängt hätte; vorher aber bat er Seine 
34 GBus⸗ 
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Gnaden, er möchte ihm doch die Ehre nicht ver⸗ 
ſagen, ihn zu ſeinem Sekundanten anzunehmen. 
Der Lord, um nicht in eine ſehr närriſche Affaire 
verwickelt zu werden, verſicherte ihn, er habe auf 
feine beiden erſten Duelle ſchon ein Paar vertrau⸗ 
ten Freunden ſein Wort gegeben; worauf der 
Franzoſe ſich augenblicklich empfahl, und hoffte, 
Seine Gnaden wuͤrden es nicht uͤbel nehmen, wenn 
er ſich nicht ferner in eine Sache melirte, von der 
er keinen Vortheil zu erwarten haͤtte. 

Die Unterdrückung dieſes falſchen Begriffs 
von Ehre, unter einem ſo eitlen und lebhaften 
Volk, als die Franzoſen, kann man mit Recht 
als einen der glorreichſten Theile der Regierung 
des jetzigen Koͤnigs (Ludewigs XIV.) betrachten. 
Es iſt zu bedauren, daß die Strafe dieſer verderb⸗ 
lichen Begriffe nicht etwas beſonders Beſchaͤmen⸗ 
des und Schimpfliches mit ſich führt; damit die: 
jenigen, welche Sklaven derſelben find, ſaͤhen, 
daß ſie, anſtatt ihre Ehre zu befoͤrdern, ſich in 
Schande und Unehre ſtuͤrzten. 

Der Tod iſt nicht hinreichend, Leute abzu⸗ 
ſchrecken, die ſich einen Ruhm daraus machen, ihn 
zu verachten; muͤßte aber jeder, der ſich duellirt 
Hätte, am Pranger ſtehen, fo wuͤrde das bald 
die Anzahl dieſer eingebildeten Leute von Ehre ver⸗ 
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mindern, und einer fo ungereimten Gewohnheit 
ein Ende machen, 


So lange die Ehre eine Stuͤtze tugendhafter 
Grundſätze iſt, und mit den Geſetzen Gottes und 
unſers Vaterlandes in Harmonie ſteht, ſo kann 
ſie nicht genug gepflegt und aufgemuntert werden. 
Sind aber die Grundſaͤtze der Ehre den Grundſaͤ⸗ 
Sen der Religion und Billigkeit zuwider, fo find 
fie die größten Verderbniſſe der menſchlichen Na⸗ 
tur, indem fie einen verkehrten Ehrgeiz und fal⸗ 
ſche Ideen von dem, was gut und loͤblich iſt, ers 
zeugen; und ſollten daher von allen Regierungen 
verfolgt, und als ein Gift und eine Peſt der 
menfchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen werden. 
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Vier und ſechzigſtes Stück, (102) 


Nachricht von einer merkwuͤrdigen Akademie 
für das fehöne Geſchlecht. 


—  Lufus anımo aliquando debent dari, 
Ad cogitandum melior vt redeat ſibi 
zu PAE DE. 


N weiß nicht, ob ich folgenden Brief eine Sar 
tire auf die Koketten, oder eine Schilderung ihr 
rer verſchlednen fantaſtiſchen Vollkommenheiten 
nennen, oder was fuͤr einen andern Titel ich ihm 
geben ſoll; doch, ſo wie er da iſt, will ich ihn 
dem Publikum mittheilen. Er wird feine Abſich— 
ten ſelbſt zur Genuͤge erklaͤren, und ſo will ich ihn 
der Laͤnge nach, ohne Prolog oder Epilog, 
herſetzen. HM 


„Herr Juſchauer, 

„Frauenzimmer ſind mit Faͤchern bewaffnet, 
„wie Mannsperſonen mit Degen, und rich— 
„ten oft noch groͤßeres Ungluͤck mit ihnen an. 
„Damit alſo unſre Schönen mit dem Gewehr, 
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„welches fie tragen, vollkommen umzugehen 
„wiſſen, ſo habe ich eine Akademie errichtet, 
„worin junge Frauenzimmer in dem ganzen 
„ Faͤcher⸗Exercitium, mit den neumodiſch⸗ 
„ten Airs und Bewegungen, die jetzt am 
„Hofe gebraͤuchlich ſind, unterrichtet werden. 
„Die Frauenzimmer, die unter meiner An⸗ 
„führung Fächer tragen, muͤſſen ſich zwey⸗ 
„mahl taglich in meinem großen Saale ran⸗ 
„giren, wo ſie denn im Gebrauch ihrer Waf⸗ 
„fen unterwieſen, und durch ae Kom⸗ 
„mando exereirt werden: 
Praͤſentirt den Fächer! 
Oeffnet den Faͤcher! 
Loͤſet den Faͤcher! RN 
Streckt den Lacher; 
Ergreift den Fächer! 
Schwingt den Fächer! 

„Durch genaue Beobachtung dieſer wenigen 
„ſimplen Kommando wird ein Frauenzimmer 
„von mittelmäßigem Genie, wenn es ſich 
„nur ein halbes Jahr lang mit allem Fleiß 
„auf ſein Exercitium legt, in Stand geſetzt 
„werden ‚feinem Fächer alle die Grazien und 
» Annehmlichkeiten zu geben, deren dieß kleine 
3, modiſche nden nur immer faͤhig iſt. 
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„Damit aber meine Leſer ſich einen richtigen 
»HBegriff von dieſem Exercitium machen, fo 
„bitte ich um Erlaubniß, es ihnen nach allen 
„feinen Theilen erklaren zu dürfen. Wenn 
„mein weibliches Regiment in gehörige Ord— 
„nung geſtellt iſt, und jede ihr Gewehr in 
„der Hand hat, rufe ich: Praͤſentirt den 
„ Faͤcher! Alſobald ſchuͤttelt jede ihren Fächer 
„gegen mich mit einem holden Laͤcheln, gibt 
„dann ihrer Kammeradinn zur Rechten ei⸗ 
„nen Schlag auf die Schulter, druͤckt darauf 
»mit dem Ende des Faͤchers auf die Lippen, 
„ laͤßt endlich ihre Arme mit einer ungezwun⸗ 
„genen Bewegung allmaͤhlig herabſinken, 
„und erwartet ſo das naͤchſte Kommando. 
„Alles dieß geſchieht mit geſchloſſenem Fächer, 
„und wird gewohnlicher Weiſe ſchon in der 
„erſten Woche gelernt. 

„Die hierauf folgende Bewegung iſt das Geff— 
„nen des Faͤchers, welches verſchiedne klei⸗ 
„ne Taͤndeleyen und Schwingungen unter ſich 
„ begreift, wie auch allmaͤhlige und uͤberlegte 
„Oeffnungen, nebſt mancherley Arten von 
„unwillkuͤhrlichem Auseinanderfallen des Fä- 
„chers ſelbſt, die ſelten eher, als nach einer 
„monathlichen Uebung erlernt werden. Die⸗ 
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„fer Theil des Exercitiums vergnuͤgt die 
„Zuſchauer mehr, als irgend ein andrer, da 
„er mit einem Mahl eine unzaͤhlige Menge 
„von Amoretten, Auirlanden, Altaͤren, Voͤ⸗ 
„geln, Thieren, Regenbogen, und andern 
„dergleichen angenehmen Figuren ans Licht 
„bringt, die ſich dem Auge darſtellen, indem 
„jede von dem Regiment ein buntes Gemähl- 
„ de in der Hand hält, 

„So bald ich hierauf kommandire: det den 
„Faͤcher! fo machen fie zu gleicher Zeit eis 
»nen allgemeinen Knall, den man, wenn der 
„Wind darnach geht, in beträaͤchtlicher Ent— 
„fernung hoͤren kann. Dieß iſt einer der 
»allerſchwerſten Theile des Exercitiums; 
„ich habe aber jetzt verſchiedne Frauenzimmer 
„unter meinem Kommando, die zu Anfange 
„nicht einmahl einen ſo lauten Knall machen 
„konnten, daß man ihn am andern Ende eis 
„nes Zimmers gehoͤrt hätte, und die jetzt eis 

» nen Fächer fo zu loͤſen wiſſen, daß er einen 

„Knall wie ein Taſchenpuffer von ſich gibt. 
„Ich habe gleichfalls Sorge getragen (um 
„zu verhindern, daß junge Frauenzimmer 
„ihre Fächer nicht am unrechten Orte, oder 
„bey uuſchicklichen Gelegenheiten losgehen 

„ laſſen 


6 


Gm) 

„laſſen) ihnen zu zeigen, in was für Faͤllen 
„der Schuß eines Faͤchers ſchicklich angebracht 
„werden kann; ſo habe ich auch einen Faͤcher 
„erfunden, mit dem ein Mädchen von ſech⸗ 
„zehn Jahren, vermittelſt etwas Luft, die 
„in einem der dickſten Stäbe eingeſchloſſen iſt, 
„einen ſo lauten Knall machen kann, als eine 
„ funfzigjahrige Dame mit einem gewöhnlichen 
„ Fächer, 

‚Sind nun die Fächer ſolchergeſtalt gelsſt, ſo 
„iſt das naͤchſte Kommando natuͤrlicherweiſe: 
„Streckt den Faͤcher! Dieß lehrt ein Franz 
„enzimmer, ſich ihres Fächers mit Grazie zu 
„entledigen, wenn ſie ihn weglegt, um ein 
„Spiel Karten in die Hand zu nehmen, eine 
„Haarlocke wieder in Ordnung zu bringen, 
„eine abgefallene Madel wieder anzuſtecken, 
„oder irgend ein anderes wichtiges Geſchaͤft 
„vorzunehmen. Dieſer Theil des Exerci⸗— 
„tiums, welcher bloß darin beſteht, einen 
„Fächer mit dem gebuͤhrenden Air auf einen 
„dazu im Saal angebrachten langen Tiſch zu 
„werfen, laͤßt ſich in zwey Tagen ſo gut ler⸗ 
„neu, als in einem Jahre. 

„Wenn mein weibliches Regiment ſolchergeſtalt 


„entwaffnet iſt, ſo laſſe ich ſie gemeiniglich 
„ eini⸗ 
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„einige Zeit im Zimmer herum gehen; wor⸗ 
„auf fie dann plotzlich (gleich Damen, die 
„nach einem langen Beſuch nach ihren Uhren 
„ſehen) alle wieder zu ihren Waffen eilen, 
„fie in groͤßter Geſchwindigkeit ergreifen, und 
„ ſich an ihre gehörige Poſten ſtellen, fo bald 
„ich rufe: Ergreift den Faͤcher! Dieſer 
„Theil des Exercitiums iſt nicht ſchwer, 
„wenn nur ein Frauenzimmer es an der noͤ—⸗ 
„thigen Aufmerkſamkeit nicht fehlen laͤßt. 
„Das Schwingen des Laächers iſt das letzte, 
„und wirklich das Meiſterſtuck des ganzen 
„Exercitiums; wendet aber nur ein Frauen⸗ 
„zimmer ſeine Zeit nicht uͤbel an, ſo kann 
„es daſſelbe nach drey Monathen vollkommen 
„inne haben. Ich ſetze gewöhnlicher Weiſe 
„die Hundstage und die wärmfte Zeit des 
„ Sommers dazu aus, dieſen Theil des Ma: 
„ noͤuvers zu lehren; denn fo bald ich nur 
„ſpreche: Schwingt den Lacher! ſo wird 
„der Saal auf einmahl mit jo vielen Zephy⸗ 
„ren und fanftkühlenden Lüftchen angefuͤllt, 
„daß es in ſolcher Jahrszelt ſehr erquickend 
„iſt, ungeachtet es in jeder andern für Frau⸗ 
„enzimmer von zarter Konſtitution gehen 
„werden koͤnnte. 
»Es 
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„Es gibt eine unendliche Mannichfaltigkeit von 
„Bewegungen, deren man ſich bey dem 
„Schwingen des Faͤchers bedienen kann; 
„als unter andern das zornige Schwingen, 
„das ſittſame Schwingen, das furchtſame 
„Schwingen, das verſchaͤmte Schwingen, das 
„luſtige Schwingen, und das verliebte 
» Schwingen. Kurz, um nicht langweilig 
„zu werden, es gibt kaum irgend eine Bewe— 
„gung in der Seele, die nicht eine ihr zu⸗ 
„ſtimmende und angemeſſene Bewegung des 
„Faͤchers hervorbraͤchte; fo daß ich nur den 

„Fächer eines diſeiplinirten Frauenzim⸗ 
„mers zu ſehen brauche, um zu wiſſen, 
„ob fie lacht, zuͤrnt oder erroͤthet. Ich 
„habe einen Faͤcher ſo zornig geſehen, 
„daß es fuͤr den abweſenden Liebhaber, der 
„ihn fo aufgebracht hatte, gefährlich geweſen 
„ſeyn wuͤrde, ihm in den Wind zu kommen; 
„und zu andern Zeiten jo aͤußerſt ſchmachtend, 
„ daß ich mich um des Frauenzimmers willen 
„freute, daß der Liebhaber weit genug davon 
„war. Ich brauche nicht hinzuzuſetzen, daß 
„ein Faͤcher auch eine Pruͤde oder eine Kokette 
„iſt, je nach dem Charakter der Perſon, die 
„ihn traͤgt. Zum Schluß dieſes langen Brie⸗ 
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„fes muß ich Ihnen noch ſagen, daß ich nach 
„meinen eigenen Beobachtungen einen klei⸗ 
„nen Traktat zum Behuf meiner Schülerin: 
„nen unter dem Titel: Die Leidenſchaf⸗ 
„ten des Faͤchers, ausgefertigt habe, den 
„ich Ihnen mittheilen will, wenn Sie glaus 
„ben, daß er dem Publikum nuͤtzlich ſeyn 
„koͤnne. Naͤchſten Donnerſtag werde ich 
„eine General-Revuͤe halten, wozu Sie ſehr 
„willkommen ſeyn werden, wenn Sie die 
„ſelbe mit Ihrer Gegenwart beehren wollen. 
Ich bin ꝛſe. 

N. S. „Ich lehre auch junge Herrn die 
„ganze Kunſt, einen Faͤcher galant zu be⸗ 
„dienen. 

NB. „um uͤberfluͤßige Koſten zu vermeiden, 
„habe ich eine Anzahl kleiner ſchlechter Fächer 
„zu dieſem Behuf machen laſſen.“ 
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Fünf und ſechzigſtes Stück, (105) 
. Von der Pedanterey. 


— — Id arbitror 
Adprime in vita eſſe vtile, ne quid nimis. 
TER. 


Mein Freund Wilhelm Sonigſeim bildet ſich 
ſehr viel auf das Ding ein, welches er Kenntniß 
des Menſchen nennt, und welches ihn in ſeiner 
Jugend manche Widerwaͤrtigkeit gekoſtet hat. Er 
hält nämlich jedes Ungluͤck, das er bey Frauen 
zimmern gehabt, und jede Schlägerey mit Manns: 
perſonen, für Theile feiner Erziehung, und bil⸗ 
det ſich ein, er wuͤrde nie der Mann geworden 
ſeyn, der er iſt, hätte er nicht Fenſter eingeſchmiſ— 
ſen, Quartiermeiſter ausgepruͤgelt, ehrliche Leute 
mit ſeinen Nachtmuſiken im Schlafe geſtoͤrt, und 
die Wohnung luͤderlicher Weibsperſonen geſtuͤrmt, 
als er noch ein junger Kerl war. Auf Abentheuer 
dieſer Art ausgehen, nennt er Studium des Mens 
ſchen; und dieſe Kenntniß der Stadt heißt ihm 
Kenntniß der Welt. Wilhelm geſteht ganz of: 
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fenherzig, fein halbes Leben hindurch habe er je: 
den Morgen Kopfweh gehabt, weil er die Nacht 
uͤber gar zu fleißig in den Menſchen geleſen; und 
er tröfter ſich jetzt unter gewiſſen Schmerzen, die 
er von Zeit zu Zeit erleiden muß, damit, daß er 
ohne dieſelben die Galantetien feiner Zeit nicht 
haͤtte kennen lernen koͤnnen. Dieß betrachtet 
Wilhelm Sonigſeim als die Gelehrſamkeit ei⸗ 
nes Mannes von Welt, und alle andern Arten 
von Wiſſenſchaften haͤlt er für Vollkommeuhet⸗ 
ten deſſen, den er einen Schulgelehrten, einen 
Buͤchermenſchen oder einen Philoſophen nennt. 

Aus dieſem Grunde macht Wilhelm eine 
ausnehmeude Figur in vermiſchten Geſellſchaften, 
wo er vorſichtig genug iſt, ſich nicht tiefer zu wa⸗ 
gen, als wo er noch feſten Grund findet, und 
oft die Kunſt verſteht, feiner wahren Unwiſſenhelt 
den Schein einer angenommenen zu geben. Unſer 
Klub aber hat ihn ſchon oft bey einem Fehltritte 
ertappt, und ſchont dann ſeiner gewiß nicht. Denn 
da er uns ſo oft mit feiner Kenutniß der Stadt 
Hohn ſpricht, ſo raͤchen wir uns zuweilen an er 
mit unſrer Duͤcherkenntuiß. 

In voriger Woche zeigte er uns ein Paar 
Briefe, die er in feiner Jugend an eine Kokette 
geſchrieben hatte. Der Scherz in denſelben war 
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ganz natuͤrlich und für einen bloßen Weltmann 
gut genug; zum Ungluͤck aber waren verſchiedne 
Woͤrter falſch geſchrieben. Wilhelm lachte hier⸗ 
uͤber anfangs ſelbſt, ſo gut er konnte; da man ihm 
aber von allen Seiten zu Leibe ging, und beſon— 
ders unſer Juriſt ſich ſehr luſtig daruͤber machte, 
ſagte er endlich etwas empfindlich, er habe die Pe⸗ 
danterey in der Rechtſchreibung nie leiden koͤn— 
nen, und er ſchreibe, wie ein Weltmann, nicht 
wie ein Schulgelehrter. Hierauf nahm er zu ſei⸗ 
nem alten Liede ſeine Zuflucht, indem er auf die 
eingeſchraͤnkte kleine Denkungsart, den Stolz und 
die Unwiſſenheit der Pedanten loszog; welches 
er ſo weit trieb, daß ich, als ich zu Hauſe kam, 
mich nicht enthalten konnte, die Gedanken, wel: 
che mir über dieſe Materie einfielen, aufs Pa: 
pier zu werfen. 

Ein Menſch, der unter Büchern aufgewach— 
fen iſt, und von nichts anderm zu ſprechen weiß, 
iſt ein ſehr gleichguͤltiger Geſellſchafter, und, wie 
wirs nennen, ein Pedant. Mich duͤnkt aber, 
wir ſollten dieſe Benennung weiter ausdehnen, 
und ſie jedem beylegen, der ſich mit ſeinen Ge⸗ 
danken nicht über die Sphäre feiner Profeffion und 
beſondern Lebensart erheben kann. 
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Wer iſt wohl ein größerer Pedant, als der 
bloße Weltmann? Verſchließet ihm die Komoͤdien⸗ 
häuſer, nehmt ihm die Lifte der herrſchenden 
Schoͤnheiten, und die Nachricht von einigen Mo⸗ 
dekrankheiten, die er gehabt hat, ſo macht ihr 
ihn ſo ſtumm, wie einen Fiſch. Wie manches 
feinen und allerliebſten Herrn Kenntniß erſtreckt 
ſich nicht weiter, als auf das, was im Bezirk 
des Hofes liegt? Er ſagt euch die Nahmen der 
vornehmſten Guͤnſtlinge, erzaͤhlt euch, was dieſer 
‚oder jene vornehme Mann geſagt hat, fliſtert 
euch eine Intrigue ins Ohr, die noch nicht durchs 
allgemeine Geruͤcht ausgetrommelt worden; oder, 
wenn die Sphaͤre ſeiner Beobachtungen ein wenig 
geraͤumiger iſt, als gewöhnlich, unterhält er euch 
vielleicht mit allen Vorfaͤllen, Wendungen und 
Abwechſelungen einer Partie Lomber. Iſt er ſo 
weit gekommen, fo hat er euch den ganzen Um 
fang ſeiner Vollkommenheiten gezeigt, ſeine Ta⸗ 
lente find erſchoͤpft, und er iſt zu aller fernern Un⸗ 
terredung unfaͤhig. Was ſind dieſe Leute nun an⸗ 
ders, als Erzpedanten? Und doch ſind es eben 
dieſe Leute, die ſich am meiſten drauf einbilden, 
daß ſie von aller Schulpedanterey frey ſind. 

Ich koͤnnte hier des militaͤriſchen Pedanten 
erwähnen, welcher immer, wie in einem Lager, 
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ſpricht, und Städte. ſtuͤrmt, Schanzen aufwirft 
und Schlachten liefert vom einen Ende des Jahres 
bis zum andern. Alles, was er ſpricht, riecht 
nach Pulver; und nehmt ihr ihm ſeine Artillerie, 
ſo weiß er kein Wort zu ſagen. Eben ſo koͤnnte 
ich auch von dem juriſtiſchen Pedanten reden, 
welcher beſtaͤndig Falle ſetzt, Rechtshaͤndel er⸗ 
zaͤhlt, uͤber die unbedeutendſten Vorfaͤlle des ger 
meinen Lebens mit euch zankt, und ſich nicht au⸗ 
ders, als durch die ſchaͤrfſten Schluͤſſe und Der 
weiſe von der Entfernung eines Orts, oder einem 
andern ſolchen geringfuͤgigen Umſtande, der in der 
Unterredung vorkoͤmmt, uͤberzeugen laͤßt. Der, 
Staatspedant iſt in Zeitungen eingehuͤllt und in 
Politik vergraben. Erwaͤhnt ihr des Koͤnigs von. 
Spanien, von Frankreich oder von Pohlen, 
ſo ſpricht er recht gut; geht ihr aber über, das 
Gebieth der Zeitungen hinaus, fo iſts um ihn ge⸗ 
ſchehen. Kurz, ein bloßer Hofmann, ein bloßer 
Soldat, ein bloßer Gelehrter, ein bloßer was ihr 
wollt, alles das iſt ein abgeſchmackter pedanti⸗ 
ſcher Charakter, und eins iſt ſo ate als 
das andre. N 
Von allen dia Dedonten him iR et ber 

Duͤcherpedaut noch immer der ertraͤglichſte; er hat 
wenigſtens einen geuͤbten Verſtand, und einen, 
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wenn gleich verworrenen, doch vollen Kopf, TB 
daß derjenige, welcher mit ihm umgeht, oft etwas 
von ihm erfahren kann, was wiſſenswerth iſt, 
und was er vielleicht nuͤtzlich wird gebrauchen koͤn⸗ 
nen, wenn gleich der Eigenthuͤmer ſelbſt wenig, 
Vortheil davon hat. Die ſchlimmſten Pedanten 
unter Gelehrten ſind diejenigen, die von der 
Natur nur mit einer ſehr kleinen Portion geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes begabt ſind, und dabey 
eine Menge Buͤcher ohne Geſchmack oder Unter⸗ 
ſchied geleſen haben. 

Die Wahrheit iſt, fo wie Gelehrſamkeit for 
wohl, als Reiſen, und jedes andre Mittel der 
Bildung, einen guten Verſtand unſtreitig ver⸗ 
vollkommnet, fo macht es einen einfältigen Men: 
ſchen noch zehntauſendmahl unertraͤglicher, indem 
es feiner Albernheit mannichfaltigern Stoff dar⸗ 
reicht, und ihm haͤufigere Gelegenheit gibt, ſeine 
Ungereimtheiten auszukramen. 8 n 

Seichte Pedanten poſaunen einer den andern 
viel ärger aus, als Manner von gruͤndlicher und 
nützlicher Gelehrſamkeit. Lieſt man die Titel, die 
fie einem Herausgeber oder Kollator eines Manu⸗ 
ſeripts geben, fo ſollte man ihn für den Stolz 
der Gelehrtenrepublik und fuͤr ein Wunder feiner 
Zeit halten; und bey naͤherer Unterſuchung fin⸗ 

K 4 det 


Ne ) 

det man vielleicht, daß er bloß eine Griechiſche 
Partikel berichtigt, oder in einem ganzen Satz die 
Kommata an ihren gehörigen Ort geſetzt hat. 

Sie ſind freylich genoͤthigt, ſo verſchwende— 
riſch mit ihren Lobſpruͤchen umzugehen, damit ſie 
einander in Kredit erhalten; und es iſt kein Wun⸗ 
der, wenn eine Menge von Kenntniſſen, die nicht 
im Stande ſind einen Menſchen weiſe zu machen, 
ihn mehrentheils aufgeblaſen und eingebildet 
machen. 

Bu 
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Sechs und ſechzigſtes Stuͤck. (106) 


Auszug aufs Land. Rogers von Koverley 
haͤusliches Leben. Ein würdiger Land⸗ 
geiſtlicher. 


— — Hine tibi copia 


Manabit ad plenum, benigno 
Ruris honorum opulenta cornu. 
Ho x. 
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Mein Freund, Herr Roger von Voverlep, 
har mich ſchon fo oft eingeladen, einen Monath 
bey 
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bey ihm auf dem Lande zuzubringen, daß ich ihn 
endlich vorige Woche dahin begleitete; und ich 
werde mich jetzt eine Zeitlang auf feinem Land⸗ 
hauſe aufhalten, wo ich einige meiner kuͤnftigen 
Blatter auszuarbeiten gedenke. Herr Roger, 
der meine Laune ſehr gut kennt, laßt mich auf⸗ 
ſtehen und zu Bette gehen, wenn ich Luſt habe, 
an ſeiner Tafel oder in meinem Zimmer eſſen, 
wie mirs beliebt, und ſtill ſitzen und kein Wort 
ſagen, ohne daß er mich je ermuntert, aufge⸗ 
raͤumt zu ſeyn. Wenn andre Herru vom Lande 
ihn beſuchen, ſo zeigt er mich ihnen nur von ferne. 
Mehrmals, wenn ich in ſeinen Feldern ſpazieren 
ging, habe ich bemerkt, wie ſie uͤber eine Hecke 
kukten, um mich zu betrachten, und gehört, wie 
der Ritter fie bat, fie möchten ſich in Acht neh⸗ 
men, daß ich fie nicht ſaͤhe, weil ichs nicht leiden 
koͤnnte, daß man mich angaffte. 

Ich lebe um deſts ruhiger und vergnuͤgter in 
Hrn. Rogers Familie, weit fie aus lauter mich 
ternen und geſetzten Leuten beſteht: denn da der 
Ritter der beſte Herr in der Welt iſt, ſo weräns 
dert er ſelten ſeine Bedienten; und da er von 
allen, die um ihn ſind, geliebt wirb, ſo bekom— 
men feine Leute nie Luft, ihn zu verlaſſen; fo 
daß ſeine Hausgenoſſen alle bey Jahren, und mit 
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ihrem Herrn alt geworden find. Man ſollte ſei⸗ 
nen Kammerdiener fuͤr ſeinen Bruder halten, 
ſein Kellermeiſter hat ſchon graues Haar, ſein 
Lakey iſt einer der ernſthafteſten Männer, die ich 
je geſehen habe, und ſein Kutſcher hat das Au⸗ 
ſehen eines Geheimen Raths. Man ſieht die 
Guͤte des Herrn ſo gar an dem alten Haushunde, 
und an einem grauen Reitpferde, welches mit 
großer Sorgfalt und. Zärtlichkeit, aus Achtung 
für feine vormahligen Dienſte im Stalle gefuͤt⸗ 
tert wird, ungeachtet es ſchon einige Jahre ganz 
unbrauchbar geweſen iſt. 

Ich bemerkte gleich mit großem Vergnuͤgen die 
Freude „die ſich, bey meines Freundes Ankunft 
auf ſeinem Landſitze, in den Geſichtern aller dieſer 
alten Bedienten blicken ließ. Einige derſelben konn⸗ 
ten ſich der Thraͤnen beym Anblick ihres alten Herrn 
nicht enthalten; jeder drang ſich zu, etwas fuͤr ihn 
zu thun, und ſchien ganz niedergeſchlagen, wenn 
er nicht gebraucht wurde. Zu gleicher Zeit miſchte 
der gute alte Ritter, als waͤre er nicht nur Herr, 
ſondern auch Vater der Familie, unter die Fra⸗ 
gen nach ſeinen eignen Angelegenheiten immer ei⸗ 
nige freundliche Erkundigungen, die ſie ſelbſt be⸗ 
trafen. Dieſe Menſchlichkeit und Gutherzigkeit 
gewinnt ihm Jedermann, fo daß, wenn er ſich über; 
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einen von ihnen luſtig macht, die ganze Familie 
aufgeraͤumt wird, keiner aber ſo ſehr, als der, mit 
dem er ſeinen Spaß treibt; hat er hingegen ein⸗ 
mahl den Huſten, oder einen andern Zufall, der 
die Schwäche des Alters verraͤth, ſo wird ein Anz 
weſender leicht eine geheime Bekuͤmmerniß in den 
Dlicken aller feiner Bedienten gewahr werden. 

Mein wuͤrdiger Freund hat mich der fee ber 
ſondern Vorſorge ſeines Kellermeiſters uͤbergeben, 
der ein ſehr vernuͤnftiger Mann iſt, und ſowohl, 
als alle übrigen. Hausgenoſſen, ſich alle mogliche 
Mühe gibt, mir gefällig. zu ſeyn, weil ſie ihren 
Herrn oft von mir, als ſeinem ee 
de, haben reden hoͤren. 

Mein vornehmſter Geſellſchafter, wenn Sr 
Roger ſich im Holze oder Felde beluſtigt, iſt ein 
ſehr ehrwuͤrdiger Mann, der ſich immer bey Herrn 
Roger aufhält, und ſchon uͤber dreyßig Jahre, 
in der Qualität als Kaplan, in ſeinem Hauſe ‚ges 
lebt hat. Dieſer Herr iſt ein Mann von gutem 
Verſtande und einiger Gelehrſamkeit, von ſehr 
ordentlichen Lebenswandel und angenehmen Um⸗ 
gange. Er liebt Herrn Roger recht herzlich, und 
weiß, daß er bey dem alten Ritter ſehr in Ach— 
tung ſteht, ſo daß er mehr wie ein Verwandter, 
als wie ein Untergebener in der, Familie lebt. 
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Ich habe ſchon in verſchiednen Blättern ber 
merkt, daß mein Freund, bey allen ſeinen Tugen⸗ 
den, etwas wunderliches und humoriſtiſches an ſich 
hat; und daß feine Tugenden, wie feine Unvoll⸗ 
kommenheiten, gleichſam mit etwas Thorheit tin⸗ 
giert ſind, die ſie beſonders zu ſeinen macht, und 
fie von denen, die andre Leute an ſich haben, ur 
terſcheidet. Dieſe Gemuͤthsart iſt nicht nur an ſich 
ſelbſt gemeiniglich ſehr unſchuldig, ſondern ſie 
macht auch feine Geſellſchaft ausnehmend ange 
nehm, und unterhaltender, als derſelbe Grad von 
Verſtand und Tugend, in ihren gemeinen und ge— 
wohnlichen Farben, thun wuͤrde. Da ich vor ei— 
nigen Abenden mit ihm fpazleren ging, fragte er 
mich, wie mir der gute Mann geſiele, deſſen ich 
eben erwaͤhnt habe? und ohne meine Antwort zu 
erwarten, ſagte er, er habe ſich gefuͤrchtet, mit 
Latein und Griechiſch an feiner eignen Tafel ges 
demuͤthigt zu werden, und habe daher einen vers 
trauten Freund auf der Univerſitaͤt gebeten, ihm 
einen Geiſtlichen auszuſuchen, der mehr einen gu⸗ 
ten gefunden Verſtand, als Gelehrſamkeit beſäße, 
ein gutes Ausſehen, eine helle Stimme, eine ge 
fellige Gen uͤthsart hätte, und, wo möglich, ein 
wenig Ttriktrak zu ſpielen verſtuͤnde. Mein Freund, 
fuhr Herr Roger fort, trieb mir alſo dieſen Mann 
auf, 
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auf, der, außer den verlangten Eigenſchaften, wie 
man mir ſagt, auch ein Stuͤck von einem Gelehr⸗ 
ten ſeyn ſoll, ungeachtet er ſichs nicht merken laͤßt. 
Ich habe ihm alſo die Pfarre gegeben, und ihm, 
weil ich ſeinen Werth kenne, ein gutes Jahrgehalt 
auf Lebenslang ausgeſetzt. Wenn er mich uͤberlebt, 
ſo wird er finden, daß ich ihn hoͤher ſchaͤtzte, als 
er vielleicht denkt. Er iſt jetzt dreyßig Jahr 
bey mir; und ungeachtet er nicht weiß, daß ich 
darauf geachtet habe, ſo hat er doch nie in dieſer 
ganzen Zeit das geringſte von mir für ſich ſelbſt 
gefodert, wiewohl er mich taglich um etwas für 
den einen oder andern meiner Heuersleute, ſeiner 
Pfarrkinder, bittet. In der ganzen Gemeine iſt noch 
kein Proceß entſtanden, fo lange er darin iſt: ent⸗ 
ſteht ja ein Streit, ſo wenden ſie ſich an ihn, und 
legen ihm die Sache zur Entſcheidung vor; ſind 
ſie mit ſeinem Urtheil nicht zufrieden, welches aber, 
duͤnkt mich, nicht Über ein oder zwey Mahl aufs 
hoͤchſte ſich ereignet hat, ſo appelliren ſie an mich. 
Gleich, da er ſich bey mir niederließ, machte ich 
ihm ein Geſchenk mit allen guten Predigten, die 
in unſrer Sprache gedruckt worden, und bat mir 
nur von ihm aus, daß er jeden Sonntag eine 
derſelben von der Kanzel herſagen moͤchte. Dem 
zufolge hat er ſie eine ſolchr Ordnung gebracht, 
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daß fie natuͤrlich auf einander folgen, und ein zu— 
ſammenhangendes Syſtem der esse N 
ausmachen. 

Indem Herr Roger in feiner Erzählung fort⸗ 
fahren wollte, kam der Herr, von dem wir ſpra⸗ 
chen, auf uns zu; und als der Ritter ihn fragte, 
wer morgen predige (denn es war Sonnabends) 
ſagte er, der Biſchof von St. Aſaph des Mor: 
gens, und Dr. South Nachmittags. Er zeigte 
uns hierauf ſein Verzeichniß von Predigern auf 
das ganze Jahr, unter denen ich mit großem Ver— 
gnuͤgen den Erzbiſchof Tillotſon, den Biſchof 
Saunderſon, den Dr. Barrow, den Dr. Ca⸗ 
lamy, nebſt verſchiednen noch lebenden Schrift: 
ſtellern, welche Predigten uͤber das praktiſche 
Chriſtenthum herausgegeben haben, bemerkte. Ich 
ſah dieſen ehrwuͤrdigen Mann nicht ſo bald auf 
der Kanzel, als ichs ſehr billigte, daß mein Freund 
auf die Eigenſchaften eines guten Ausſehens und 
einer hellen Stimme gedrungen hatte; denn ich 
wurde von der Annehmlichkeit ſeiner Geſtalt und 
ſeines Vortrags, ſowohl als von den Reden ſelbſt, die 
er vortrug, ſo ſehr eingenommen, daß ich mich nicht 
zu erinnern weiß, je meine Zeit ſo innerlich vergnuͤgt 
und zufrieden zugebracht zu haben. Eine Predigt, 
die auf ſolche Art gehalten wird, iſt wie das Werk 
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eines Dichters in dem Munde eines trefflichen 
Schauſpielers. 


Ich wuͤnſchte von Herzen, daß mehrere Land: 
geiſtlichen dieſem Beyſpiel folgen, und, anſtatt 
in muͤhſamen eignen Ausarbeitungen ihre Lebens⸗ 
geiſter zu erſchoͤpfen, nach einer annehmlichen Aus⸗ 
ſprache und allen den andern Talenten ſtreben moͤch⸗ 
ten, welche dienlich find, das, was großere Mei⸗ 
ſter geſchrieben haben, gehoͤrig einzuſchaͤrfen und 
ans Herz zu legen. Dieß wäre nicht nur viel bez 
quemer und leichter fuͤr ſie ſelbſt, ſondern auch 
viel erbaulicher fuͤr das Volk, 
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Sieben und ſechzigſtes Stuck. (107) 


Rogers von Koverley edles Betragen gegen 
ſeine Bedienten. 


Aeſopo ingentem ſtatuam poſuere Attici, 

Seruumque eollocarunt aeterna in baſi, 

Patere honoris vt ſeirent cunctis viam. 
PUAEDR. 


Di gute Aufnahme, die Art von Bedienung, 
die ungeſtoͤrte Freyheit und Ruhe, die ich hier auf 
dem Lande finde, hat mich in der Meinung ber 
ſtaͤrkt, die ich immer hegte, daß die allgemeine Ver: 
derbniß der Sitten unter den Bedienten bloß dem 
Verhalten der Herrn beyzumeſſen iſt. Die Mies 
ne eines jeden in dieſer Familie, zeugt von ſo großer 
Zufriedenheit, daß man ſieht, er weiß es, welch 
ein gluͤckliches Loos ihm dadurch zugefallen, daß er 
ein Mitglied derſelben iſt. Einen Umſtand beſon⸗ 
ders habe ich ſelten anders wo geſehen, als in Hrn. 
Rogers Haufe: an allen andern Orten iſt es ger 
woͤhnlich, daß die Bedienten aus denjenigen Thei⸗ 
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des Hauſes entfliehen, wo der Herr durchgeht; 
hier hingegen ſtellen ſie ſich mit Fleiß ihm in den 
Weg; und es wird von beiden Seiten gleichſam 
als ein Beſuch angeſehen, wenn die Bedienten 
ungerufen erſcheinen. Dieß iſt eine Folge der 
menſchlichen herablaſſenden ſich immer gleichen Ge⸗ 
muͤthsart des Herrn, welcher auch die Kunſt voll; 
kommen verſteht, eines großen Vermoͤgens mit ſo 
vieler Oekonomie zu genießen, daß er immer noch 
viel übrig behält, Dieß macht ſeine Seele heiter 
und ruhig, und folglich ungeneigt, muͤrriſche Re⸗ 
den auszuſtoßen, oder denen, die um ihn find, hie 
gige oder ungereimte Befehle zu ertheilen. Sol— 
chergeſtalt gehen hier Ehrfurcht und Liebe Hand 
in Hand; und eine gewiſſe Froͤhlichkeit in Aus⸗ 
Übung ihrer Pflicht iſt das auszeichnende Kennzei⸗ 
chen des geringern Theils dieſer Familie. Wird 
ein Bedienter zu ſeinem Herrn gerufen, ſo koͤmmt 
er nicht mit der Erwartung, ſich wegen irgend elz 
nes unbedeutenden Verſehens ausgeſcholten, oder 
mit Prügeln bedroht, oder mit irgend einer an 
dern ungebuͤhrlichen Sprache, dergleichen kleinge⸗ 
ſinnte Herrn oft gegen wuͤrdige Bedienten zu ge⸗ 
brauchen pflegen, behandelt zu hoͤren; ſondern es 
geſchieht oft nur, um zu wiſſen, was fuͤr einen 
Weg er genommen, daß er ſo geſchwind zuruͤckge⸗ 
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kommen; ob er bey dem und dem Hofe 
vorbeygekommen; ob der alte Mann, der von 
ihm gepachtet, noch geſund ſey; oder ob er ihn von 
Herrn Roger gegruͤßt habe, und dergleichen. 

Ein Mann, der eine Ehrerbiethung behauptet, 
die auf fein Wohlwollen gegen feine Untergebnen 
gegruͤndet iſt, lebt mehr wie ein Fuͤrſt, als wie 
ein Herr, in ſeiner Familie; ſeine Befehle werden 
mehr wie Gnadenbezeugungen, als wie Pflichten, 
angenommen; und die Ehre, ſich ihm nähern zu 
duͤrfen, iſt ein Theil der Belohnung für die Voll⸗ 
ziehung deſſen, was er befohlen hat. 

Mein Freund unterſcheidet ſich in ſeinem 
Hausweſen noch durch einen andern Umſtand, ich 
meine, in der Art ſeine Bedienten zu belohnen. 
Er iſt immer der Meinung geweſen, ſeine abge— 
legten Kleider an Bediente zu geben, und fie die— 
ſelben tragen zu laſſen, habe immer eine ſehr 
ſchlimme Wirkung auf kleine Seelen, und erzeuge 
ein albernes Gefuͤhl von Gleichheit zwiſchen bei⸗ 
den Theilen, bey Leuten, die nur durch aͤußere 
Dinge geruͤhrt wuͤrden. Ich habe ihn oft uͤber 
dieſen Punkt ſpaßen, und einen jungen Herrn 
beſchreiben Hören, der feinen Bedienten in eben 
dem Kleide mißhandelt, das noch einen oder ein 
Paar Monathe vorher den angenehmſten Vorzug 
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abgab, deſſen er ſich an ſich ſelbſt bewußt war. 
Noch luſtiger ſpaßte er uͤber die Geſchenke der Da⸗ 
men von dieſer Art; und ich hoͤrte ihn einmahl ſa⸗ 
gen, er habe ein ſehr feines Frauenzimmer ger 
kannt, welche zur Belohnung unſchickliche, und 
zur Strafe ſchickliche re unter ko 
Mädchen ausgetheilt. 

Aber mein guter Freund ift über ſolche kleine 
Beweiſe feines guten Willens, daß er feinen Bes 
dienten nur armſelige Kleinigkeiten ſchenken ſollte, 
erhaben; ein guter Bedienter iſt bey ihm verſi⸗ 
chert, daß es ſehr bald in ſeiner Wahl ſtehen wird, 
gar kein Bedienter mehr zu ſeyn. Er iſt, wie ich 
ſchon vorhin bemerkte, ein ſo guter Hauswirth, 
und iſt ſo vollkommen uͤberzeugt, daß die Kunſt, 
mit dem Beutel umzugehen, die Kardinaltugend 
dieſes Lebens iſt; ich ſage, er weiß ſo wohl, daß 
Sparſamkeit die Stuͤtze der Freygebigkeit aus⸗ 
macht, daß er oft, wenn eine ſeiner Pachtungen 
ledig wird, eine betrachtliche Summe, die der 
Pächter beym Antritt bezahlen müßte, entbehren, 
und einem guten Bedienten, der ſich zu ſetzen 
wuͤnſcht, dieſes Antrittsgeld geben, oder die Sum⸗ 
me von einem Fremden an den Bedienten auszah⸗ 
len laſſen kann, damit dieſer deſto vergnuͤgter leben 
konne, wenn er in feinen Dienſten bleiben will. 
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Ein Mann von Ehre und Edelmuth bedenkt, 
wie elend er ſelbſt ſeyn wuͤrde, wenn er keinen 
Willen haben ſollte, als den Willen eines Andern, 
waͤre dieſer auch der beſte Menſch auf Erden, und 
eilt daher, ſo ſehr er nur kann, ſeinen Bedienten 
einen unabhaͤngigen Lebensunterhalt zu verſchaffen. 
Der größte Theil von Hrn. Rogers Landgut iſt 
an Leute verpachtet die ihm oder ſeinen Vorfahren ge⸗ 
dient haben. Es war fuͤr mich ausnehmend angenehm 
die Fremden zu beobachten, die von verſchiednen 
Orten herkamen, um ihn bey ſeiner Ankunft auf 
dem Lande zu bewillkommen: und aller Unterſchied 
den ich zwiſchen den vormahligen Bedienten, die 
ihn beſuchten, und denen, die ihm jetzt dienten, 
bemerkte, beſtund darin, daß dieſe letztern als fei— 
nere Herrn und beſſere Hofleute ausſahen. 

Dieſe Freilaſſung und Verſorgung betrachte 
ich bloß als etwas, das man einem guten Bedien— 
ten ſchuldig iſt. Es iſt zugleich eine Aufmunte⸗ 
rung „die feinen Nachfolger eben fo fleißig, ber 
ſcheiden und willig machen wird, als er war. Ich 
kann mich nicht genug wundern über die kleinen, 
engen Seelen, welche ſich Dienſte und Gefaͤllig⸗ 
keiten erweiſen, und doch diejenigen , die es thun, 
ganz unbelohnt laſſen koͤnnen. e 
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Es ließe ſich bey dieſer Gelegenheit viel von 
der Erkenntlichkeit fagen, welche große Männer in 
allen Zeiten gegen die Verdienſte ihrer Untergebnen 
gezeigt, und von den heroiſchen Dienſten, welche 
verſchiedne ihren Herren im aͤußerſten Ungluͤcke ge⸗ 
leiſtet, und ihren ruinirten Goͤnnern bewieſen ha: 
ben, daß Stand und Gluͤck den einzigen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihnen machte: da ich aber dieß 
Blatt bloß zu einer gelinden Erinnerung für un: 
dankbare Herren beſtimme, ſo will ich mich nicht 
von den gewöhnlichen Vorfaͤllen des gemeinen 
Lebens entfernen, ſondern nur, als eine allges 
meine Beobachtung, verſichern, daß ich noch nirz 
gends, als in Hrn. Rogers, und in einer oder 
zwey andern Familien, gute Bedienten fo behan⸗ 
deln ſah, wie fie behandelt werden ſollten. Hru. 
Rogers Güte erſtreckt ſich bis auf ihre Kindes⸗ 
kinder, und noch dieſen Morgen ſchickte er einen 
Enkel ſeines Kutſchers in die Lehre. Ich will dieß 
Blatt mit einer Nachricht von einem Gemaͤhlde in 
ſeiner Gallerie beſchließen, wo noch viele ſind, die 
meine kuͤnftige Bemerkung verdienen werden. 

An dem oberſten Ende dieſes ſchoͤnen Zimmers 
ſah ich das Portraͤt zweyer jungen Leute, die in 
einem Fluſſe ſtanden, der eine nakt, der andre in 
Liverey. Der erſtere wurde von dem letzteren 
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gehalten; er fehlen halb todt, hatte aber doch noch 
ſo viel Leben, daß ſein Geſicht die groͤßte Freude 
und innige Liebe gegen den andern ausdruͤckte. 
Er ſchien mir meinem Freunde Roger aͤhnlich zu 
ſehen, und da ich den Kellermeiſter, welcher neben 
mir ſtand, anſah, damit er mir Nachricht davon 
geben moͤchte, ſagte er mir, die Perſon in der 
Liverey ſey ein Bedienter des Hrn. Roger gewe— 
ſen, welcher am Ufer geſtanden, unterdeß ſein 
Herr geſchwommen, und da er geſehen, daß ihm 
ploͤtzlich etwas zugeſtoßen, und daß er unters Waſ⸗ 
ſer geſunken, ſey er hineingeſprungen und habe ihn 
gerettet. Er ſetzte hinzu, Herr Roger habe ihm, 
fo bald er zu Hauſe gekommen, feine Liverey aus 
ziehen laſſen, und habe ihn, durch eine Wohlthat, 
die bey ſeinen damahligen Umſtänden ein großes 
Opfer geweſen, und die nachmahls mit der bes 
ſtaͤndigen Fortdauer ſeiner beſondern Gewogenheit 
begleitet worden, zum Herrn des artigen Land⸗ 
guts gemacht, welches wir vorhin in einiger Ent⸗ 
fernung haͤtten liegen ſehen. Ich erinnerte mich 
wirklich, daß Hr. Roger mir geſagt hatte, es 
wohne da ein ſehr wuͤrdiger Herr, dem er ſehr 
verbunden ſey, ohne weiter etwas hinzuzuſetzen. 
Da ich bey einem Theil des Gemaͤhldes etwas un— 
zufrieden ausſah, ſagte mein Begleiter, es ſey 
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gegen Hrn. Rogers Willen, und nur auf drin 
gendes Bitten des Herrn felbft geſchehen, daß er 
in der Kleidung gemahlt worden, die er getra— 
gen, als er ſeinem Herrn das Leben rettete. 


R. 


Acht und ſechzigſtes Stuͤck. (108) 


Wilhelm Kreiſel. Erziehung der jüngern 
Soͤhne adlicher Familien. 


Gratis anhelans, multo agendo nihil agens. 
PHAEDR. 


Als ich geſtern Morgen mit Hrn. Roger vor 
ſeinem Hauſe auf und nieder ging, brachte ihm 
ein Bauer einen ungeheuer großen Fiſch, den, 
wie er ſagte, Hr. Wilhelm Kreiſel denſelben 
Morgen gefangen; er mache Hrn. Roger, nebſt 
ſeinen beſten Empfehlungen, ein Praͤſent damit, 
und wurde ihm ſelbſt feine Aufwartung machen, 
und zu Mittag bey ihm ſpeiſen. Zugleich gab er 
einen Brief ab, den mein Freund mir vorlas, ſo 
bald der Bothe uns verlaſſen hatte. f 
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„Mein lieber Herr Roger, 


»Ich bitte Sie, dieſen Hecht nicht zu vor 
„ſchmaͤhen; er iſt der beſte, den ich dieſen 
„ganzen Sommer gefangen habe. Ich bin 
„Willens zu Ihnen zu kommen, und eine 
Woche zu bleiben, um zu ſehen, wie die 
»„Baͤrſche in dem ſchwarzen Bache anbeißen. 
„Als ich Sie das letzte Mahl auf dem Ke— 
„ gelplatze ſah, bemerkte ich mit einigem Leid: 
»„weſen, daß Ihre Peitſche keine Schnur 
„hatte, ich will alſo ein halb Dutzend mit: 
„bringen, die ich in voriger Woche geflochz 
„ten habe, und die, hoffentlich, ſo lange Sie 
„auf dem Lande ſind, ausreichen werden. 
„Ich bin die letzten ſechs Tage nicht aus 
„dem Sattel gekommen, weil ich bey Sir 
»John's aͤlteſtem Sohn zu Eaton geweſen 
„bin. Er iſt recht daruͤber aus, was zu 
„lernen, und wird noch einmahl ein ganzer 
»Jaͤger werden. Ich bin 

Ihr ꝛc. 
Wilhelm Kreiſel. 


Dieſer außerordentliche Brief, nebſt der Both⸗ 
ſchaft, die ihn begleitete, machte mich ſehr neu⸗ 
gierig, den Charakter und Stand des Herrn ken⸗ 
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nen zu lernen; und ich erfuhr Folgendes. Wil 
helm Breiſel iſt der jüngere Bruder eines Dar 
ronets, und ſtammt von der alten Familie der 
Kreiſel ab. Er iſt jetzt zwiſchen Vierzig und 
Funfzig; da er aber zu keiner Profeſſion erzogen, 
und zu keinem Erbgut geboren worden, ſo lebt 
er gewoͤhnlicher Weiſe bey ſeinem aͤltern Bruder, 
gleichſam als fein Oberjaͤgermeiſter. Er führt 
eine Koppel Hunde beſſer, als irgend einer im 
Lande, und iſt ſehr berühmt wegen feiner Ger 
ſchicklichkeit einen Hafen aufzuſpuͤren. In allen 
kleinen Kuͤnſten eines Muͤſſiggaͤngers iſt er voll 
kommen bewandert. Er macht eine Mayfliege 
zum Fiſchen fo natuͤrlich, daß man daruͤber er⸗ 
ſtaunt; und verſorgt das ganze Land mit Angels 
ruthen. Da er ein ſehr gutherziger, dienſtferti⸗ 
ger Menſch iſt, und wegen ſeiner Familie ſehr ge⸗ 
achtet wird, ſo iſt er in jedem Hauſe ein will⸗ 
kommner Gaſt, und unterhält ein gutes Verneh⸗ 
men unter allen Edelleuten der ganzen Gegend. 
Er trägt dem einen von dem andern eine Tulpen⸗ 
zwiebel in der Taſche zu, oder vertauſcht ein 
Paar junge Hunde zwiſchen zwey Freunden, die 
vielleicht an den entgegengeſetzten Enden der Graf⸗ 
ſchaft; leben. Er iſt der beſondre Liebling aller 
jungen Erben, die er oft durch ein Netz, das er 
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ſelbſt geſtrickt, oder durch einen Huͤhnerhund, den 
er ſelbſt abgerichtet hat, verbindet. Dann und 
wann ſchenkt er auch ihren Muͤttern oder Schwe— 
ſtern ein Paar Strumpfbaͤnder von ſeiner eignen 
Arbeit, und erregt ein großes Gelaͤchter unter 
ihnen, wenn er fie fragt, ſo oft er wieder zu ih— 
nen koͤmmt, wie fie ſich tragen? Dieſe fan: 
desmäßigen Handarbeiten und kleinen verbindli⸗ 
chen Einfaͤlle machen Xreiſeln zum Liebling des 
ganzen Landes. 

Herr Roger wollte mir noch mehr von ſei— 
nem Charakter ſagen, als wir ihn ſchon, mit zwey 
oder drey Haſelruthen, die er unterwegs in Hrn. 
Rogers Holze geſchnitten hatte, in der Hand, 
auf uns zu kommen ſahen. Es vergnügte mich 
ſehr, auf der einen Seite das herzliche und auf— 
richtige Willkommen, womit Herr Roger ihn 
empfing, und auf der andern die innige Freude 
zu bemerken, die ſein Gaſt beym Anblick des gu— 
ten alten Ritters blicken ließ. Nachdem die er⸗ 
ſten Hoͤflichkeiten voruͤber waren, bat Wilhelm 
Hrn. Roger, ihm einen feiner Bedienten zu lei⸗ 
hen, um ein Paar Weberſchiffchen, die er in einer 
Schachtel bey ſich hatte, an eine gewiſſe Dame zu 
uͤberbringen, die eine halbe Stunde davon wohnte, 
und welcher er dieß Praͤſent ſchon vor einem hal⸗ 
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ben Jahre verſprochen hatte. Herr Roger hatte 
uns kaum den Ruͤcken zugekehrt, als der ehrliche 
Wilhelm ſchon anfing, mir von einem großen Faſan 
zu erzählen, der in einem der benachbarten Hoͤl— 
zer aufgeflogen, nebſt zwey oder drey andern Ber 
gebenheiten von gleichem Schlage. Seltſame 
und ungewöhnliche Charakter find das Wildpret, 
worauf ich Jacht mache, und das mich am mei⸗ 
ſten ergetzt; ich vergnuͤgte mich daher gewiß eben 
ſo ſehr an dem Neuen der Perſon, die jetzt eben 
mit mir ſprach, als er ſich nur immer an dem 
Auffliegen eines Fafans vergnügen konnte, und 
hoͤrte ihm daher mit mehr als gewoͤhnlicher Auf⸗ 
merkſamkeit zu. 

Indem er noch redete, rief uns die Klocke zu 
Tiſche, wo denn dieſer Herr das Vergnuͤgen hatte, 
den ungeheuren Hecht, welchen er gefangen, als 
das erſte Gericht in groͤßter Pracht auftragen zu 
ſehen. Als wir uns geſetzt hatten, erzählte er 
uns ſehr umſtaͤndlich, wie er ihn an die Angel ger 
lockt, mit ihm geſpielt, ihn uͤberliſtet, und ihn 
endlich ans Ufer gezogen, nebſt vielen andern klei⸗ 
nen Umſtaͤnden, die den ganzen erſten Aufſatz 
über waͤhrten. Eine Schuͤſſel wilder Huͤhner, 
die hiernaͤchſt aufgetragen wurde, gab ihm Ma⸗ 
terie zum Geſpraͤch fir den übrigen Theil. der 
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Mahlzeit, welche ſich endlich mit einer feiner 
neuern Erfindungen zu Verbeſſerung der Wach- 
telpfeife beſchloß. 

Als ich mich nach dem Eſſen wieder in mein 
Zimmer begab, empfand ich ein inniges Mitleiden 
uͤber den guten ehrlichen Mann, der mit uns geſpeiſt 
hatte; und konnte nicht umhin, mit großer Bekuͤm⸗ 
merniß daruͤber nachzudenken, daß ein ſo gutes Herz 
und fo arbeitſame Hände ſich bloß mit Kleinig⸗ 
keiten beſchaͤftigen muͤßten, daß fo viele Menſch⸗ 
lichkeit ſo wenig wohlthaͤtig für Andre, und jo 
viel Induſtrie ſo wenig vortheilhaft fuͤr ihn ſelbſt 
ſeyn ſollte. Dieſelbe Gemuͤthsart, derſelbe Fleiß 
in Geſchaͤften, haͤtten ihn der Achtung des gemei⸗ 
nen Weſens empfohlen, und in einem andern Po⸗ 
ſten des Lebens, ſein Gluͤck machen koͤnnen. Wie 
viel Gutes haͤtte nicht ein Handelsmann oder 
Kuͤnſtler mit ſolchen nuͤtzlichen, wiewohl gewoͤhn— 
lichen Eigenſchaften, ſeinem Vaterlande und ſich 
ſelbſt thun koͤnnen! 

Daſſelbe Sckickſal, als Wilhelm Kreiſel, hat 
mancher juͤngere Bruder einer großen Familie, welche 
lieber ſieht, daß ihre Kinder wie Edelleute Hun— 
ger leiden, als daß ſie im Handel oder in einer 
andern Profeſſion, die unter ihrem Stande iſt, 
ihr Gluͤck machen. Dieſe Grille erfüllt verſchied— 
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ne Theile von Europa mit Stolz und Betteley. 
Es iſt ein Gluͤck fuͤr eine Handelsnation, wie die 
unſrige, daß die juͤngern Soͤhne, wenn ſie gleich 
zu den Wiſſenſchaften oder freyen Kuͤnſten nicht 
faͤhig ſind, doch zu einer Profeßion angefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen, die ſie vielleicht in Stand ſetzen wird, 
mit den Beſten ihrer Familie zu wetteifern. Da— 
her finden wir denn auch verſchiedne Buͤrger, die 
mit einem ſehr kleinen Vermoͤgen in die Welt ge: 
ſtoßen wurden, durch rechtſchaffne Induſtrie aber 
ſich groͤſſere Güter erworben haben, als die Erb⸗ 
guͤter ihrer Altern Bruͤder find, Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß man anfangs einen Verſuch 
gemacht, Xreiſeln Theologie, Rechtsgelehrſam— 
keit oder Mediein ſtudiren zu laſſen; daß man ihn 
aber untuͤchtig dazu gefunden, und ſeine Aeltern 
ihn daher am Ende ſeinen eignen Neigungen und 
Erfindungen uͤberlaſſen haben. Aber, ſo unge⸗ 
ſchickt er auch zu Studien von hoͤherer Art ſeyn 
mochte, hatte er doch gewiß zu Handel und Ge⸗ 
werbe den beſten Kopf von der Welt. 


L. 
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Neun und ſechzigſtes Stück. (110) 
Von Geſpenſtern und Erſcheinungen. 


Horror vbique animos, fimul ipfa filentia terrent. 
a ö 4 VI x G. 


Nicht weit von Herrn Rogers Hauſe, unter den 
Ruinen einer alten Abtey, iſt ein langer Gang 
von bejahrten Ulmen, die fo hoch aufgewachſen 
ſind, daß, wenn man unter ihnen herumgeht, die 
Raben und Kraͤhen, welche die Gipfel derſelben 
bewohnen, in einer andern Region zu kraͤchzen 
ſcheinen. Ich ergetze mich ſehr an dieſer Art von 
Geſchrey, welches ich als ein natürliches Gebeth 
zu demjenigen Weſen anſehe, welches fuͤr die Ber 
duͤrfniſſe feiner ganzen Schöpfung ſorgt, und, in 
der ſchoͤnen Sprache der Pſalme zu reden, die jun⸗ 
gen Raben ſpeiſet, die ihn anrufen. Dieſe Ein⸗ 
ſamkeit gefallt mir um deſto beſſer, weil fie in dem 
uͤbeln Ruf ſteht, daß es darin umgehe; weswe⸗ 
gen denn, wie man mir in der Familie geſagt hat, 
kein lebendiges Geſchoͤpf je hineingeht, als der 
Kaplan. Mein guter Freund, der Kellermeiſter, 
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bat mich Fehr ernſthaft, mich nach Sonnenunter⸗ 
gauge ja nicht hineinzuwagen, denn einer von den 
Knechten ſey neulich vor Schrecken faſt des Todes 
geweſen, weil ihm ein Geiſt, in Geſtalt eines 
ſchwarzen Pferdes ohne Kopf, dort erſchienen ſey⸗ 
Er ſetzte hinzu, vor etwa vier Wochen habe eins 
von den Maͤgden, da es des Abends ſpat mit ei 
nem Eimer voll Milch auf dem Kopfe vorbeyge⸗ 
kommen, ſolch ein Geräuſch in den Gebuͤſchen ‚ges 
hort, daß es die Milch fallen laſſen. 

Vor einigen Abenden ſpatzterte ich zwiſchen 
neun und zehn Uhr an dieſem Orte herum und 
mußte mir ſelbſt geſtehen, daß es eine der ſchick⸗ 
lichſten Seenen von der Welt waͤre, wo nur ein 
Geiſt erſcheinen koͤnnte. Die Ruinen der Abtey 
liegen auf allen Seiten zerſtreut umher, und ſind 
halb mit Epheu und Hollunderbuͤſchen uͤberzogen, 
den Wohnſitzen verſchiedner Vogel, die ſich ſelten 
eher, als in der Daͤmmrung des Abends ſehen 
laſſen. Der Ulmenplatz ſelbſt war vormahls ein 
Kirchhof, und zeigt noch verſchiedne Ueberblelbſel 
von Gräbern und Begräbnißplaͤtzen. Die alten 
Ruinen und Gewölbe machen ſolch ein Echo, daß 
es ſchon wiederhallet, wenn man nur ein wenig 
ſtaͤrker als gewöhnlich niedertrict. Zugleich har 
der Ülmengang, nebſt dem Gekrachze der Raben, 
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die ſich von Zeit zu Zeit von ihren Gipfeln Hören 
laſſen, etwas ausnehmend feyerliches und ehrwuͤrdi⸗ 
ges. Solche Gegenſtaͤnde erregen natürlicher Weiſe 
Ernft und Aufmerkſamkeit; und wenn dann die 
Nacht noch das Ehrfurchtsvolle des; Orts erhoͤhet, 
und ihr eigenthuͤmliches Grauen über alles in dem⸗ 
ſelben verbreitet, ſo wundert es mich im geringſten 
nicht, daß ſchwache Seelen ihn mit Geſpenſtern 
und Erſcheinungen anfuͤllen. 

Herr Locke macht in ſeinem Kapitel uͤber die 
Aſſociation der Ideen ſehr feine Bemerkungen, um 
zu zeigen, wie, vermittelſt der Vorurtheile der 
Erziehung, eine Idee oft einen Haufen andrer 
in der Seele erweckt, die in der Natur der Dinge 
nichts mit einander gemein haben. Unter andern 
Beyſpielen dieſer Art, fuͤhrt er auch folgendes an: 
„ Die Ideen von Geſpenſtern und Erſcheinungen, 
„haben in der That mit der Finſterniß nichts 
„mehr zu thun, als mit dem Licht: aber man 
„laſſe nur eine thoͤrichte Amme dieſe Ideen der 
„Seele eines Kindes oft einpraͤgen, und ſie zu 
„gleicher Zeit in derſelben erwecken, ſo wird es 
„vielleicht in ſeinem ganzen kuͤnftigen Leben nicht 
„im Stande ſeyn, ſie wieder von einander zu 
„trennen; die Finſterniß wird nachher immer jene 
„ fuͤrchterlichen Ideen mitbringen, und fie werden 
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ſo genau verbunden ſeyn, daß es gewiß die eine nicht 
„beſſer, als die andre wird ertragen koͤnnen. „ 

Als ich in dieſer Einoͤde ſpatzieren ging, wo 
das Dunkel des Abends ſich mit ſo vielen andern 
Anlaͤſſen zum Grauen verband, ſah ich nicht weit 
von mir eine Kuh graſen, welche eine zuſammen⸗ 
fahrende Einbildungskraft gar leicht fuͤr ein 
Schwarzes Pferd ohne Kopf hätte anſehen koͤnnen; 
und ich getraue mir zu behaupten, daß es nichts 
anders, als dergleichen etwas war, worüber der 
arme Knecht bald des Todes geweſen waͤre. 

Herr Roger hat mir oft mit Lachen erzählt, 
daß, als er zuerſt ſein Gut in Beſitz genommen, 
drey Theile ſeines Hauſes gar nicht gebraucht 
worden; das beſte Zimmer in demſelben ſtand in 
dem Ruf, daß es darin ſpuke; in ſeiner langen 
Gallerie hatte man allerley Getoͤſe gehoͤrt, ſo daß 
er keinen Bedienten dahin bringen konnte, nach 
acht Uhr des Abends hineinzugehen; die Thuͤr 
eines feiner Zimmer war vernagelt, weil das Ger 
rede in der Familie ging, es habe ſich vormahls 
ein Kellermeiſter in demſelben erhenkt; und feine 
Mutter, die ein hohes Alter erreichte, hatte die 
Haͤlfte der Zimmer im, Hauſe verſchloſſen, in 
denen theils ihr Mann, theils ein Sohn, theils 
eine Tochter geſtorben war. Da der Ritter alſo 
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ſeine Wohnung auf einen ſo kleinen Raum redu⸗ 
eirt, und ſich ſelbſt gewiſſermaßen aus ſeinem 
eignen Hauſe ausgeſchloſſen ſah, ließ er, gleich 
nach dem Tode ſeiner Mutter, alle Zimmer oͤffnen, 
und die Geiſter von ſeinem Kaplan herausbannen, 
welcher in jedem der Reihe nach ſchlief, und ſol— 
chergeſtalt der Furcht, die ſo lange in der Familie 
geherrſcht hatte, ein Ende machte. 

Ich wuͤrde mich nicht ſo umſtaͤndlich mit die⸗ 
fer laͤcherlichen Grauhaftigkeit abgegeben haben, 
wenn ich nicht fände, daß fie auf dem Lande noch 
ſo allgemein iſt. Zugleich aber halte ich dafuͤr, 
daß ein Menſch, der ſo leicht durch Einbildung 
von Geiſtern und Geſpenſtern geſchreckt wird, noch 
immer viel vernünftiger iſt, als einer, der den 
Nachrichten aller Geſchichtſchreiber, ſowohl hei— 
liger als profaner, alter als neuer, und den Ueber— 
lieferungen aller Nationen zum Trotz, alle Geiſter 
erſcheinungen für fabelhaft und ungegruͤndet hält. 
Könnte ich dieſem allgemeinen Zeugniß des Men⸗ 
ſchengeſchlechts nicht nachgeben, fo. wuͤrde ich doch 
den Erzaͤhlungen verſchiedner noch lebender Per— 
ſonen glauben, gegen die ich in allen andern Din⸗ 
gen, wo es auf Thatſachen ankoͤmmt, kein Miß⸗ 
trauen haben kann. Ich koͤnnte hier hinzuſetzen, 
daß nicht nur die Geſchichtſchreiber und Dichter, 
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ſondern auch die Philoſophen des Alterthums, 
dieſe Meinung beguͤnſtigen. Lukrez ſelbſt, un⸗ 
geachtet er nach dem Syſtem ſeiner Philoſophte 
zu behaupten verbunden war, daß die Seele nicht 
abgeſondert vom Koͤrper exiſtire, zweifelt doch 

nicht, daß es Erſcheinungen gebe, und daß Mens 
ſchen nach ihrem Tode wieder geſehen worden. 
Dieß ſcheint mir ſehr merkwuͤrdig. Er wurde fo 
ſehr durch Thatſachen, die er nicht ohne Unvers 
ſchaͤmtheit laͤugnen konnte, in die Enge getrieben, 
daß er ſich gezwungen ſah, ſie durch ſo ungereimte, 
unphiloſophiſche Begriffe zu erklären, als wohl 
nie ein Meuſch vorgebracht hat. Er ſagt, die 
Oberflaͤchen der Körper floͤgen von ihren reſpekti⸗ 
ven Koͤrpern beſtaͤndig eine nach der andern weg; 

und dieſe Oberflächen oder dünnen Hüllen, die 

ſich, ſo lange ſie mit dem Koͤrper noch vereinigt 
wären, wie die Haͤute einer Zwiebel einſchloͤſſen, 
würden zuweilen ganz geſehen, nachdem ſie von 
ihm getrennt worden; dieß wären dann die Ges 
ſtalten und Schatten todter oder abweſender Pers 
ſonen. " 

Ich will dieß Blatt mit einer Geſchichte aus 

dem Joſephus beſchließen, nicht ſo ſehr der Ge— 

ſchichte ſelbſt, als der moraliſchen Reflexionen we⸗ 
gen, womit der Verfaſſer ſie begleitet, und die 
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ich hier mit feinen eignen Worten herſetzen will. 
„Glaphyra, des Königs Archelaus Tochter, 
„hatte nach dem Tode ihrer beiden erſten Maͤn⸗ 
„ner (fie hatte jetzt den dritten, welcher ein Bru— 
„der ihres erſten Mannes war, und ſie ſo hef— 
„tig liebte, daß er feine erſte Gemahlinn verſtoßen 
„hatte, um ſie heurathen zu koͤnnen) einen ſehr 
„ſonderbaren Traum. Es baͤuchte fie, als fähe 
„ſie ihren erſten Mann auf ſie zukommen: ſie 
„umarmte ihn aufs zaͤrtlichſte; aber mitten in 
„dem Vergnuͤgen, welches ſie uͤber ſeinen Anblick 
„bezeugte, machte er ihr folgende Vorwuͤrfe: 
„Glaphpyra, ſagte er, du haft das alte Sprich— 
„wort wahr gemacht, daß man Weibern nicht 
„trauen dürfe War ich nicht der Mann dei: 
„ner Jugend? Hatte ich nicht Kinder von dir? 
„Wie konnteſt du denn unſrer Liebe ſo weit ver⸗ 
„geſſen, dich in eine zweyte Ehe einzulaſſen, und 
„dann in eine dritte, ja den zum Manne zu neh— 
„men, der ſich ſo ſchamlos in das Bette ſeines 
„Bruders eingeſchlichen hat? Indeß will ich dich, 
„uUnſrer erſten Liebe wegen, von deiner jetzigen 
„Schande befreyen, und dich auf ewig zur Mei— 
„nigen machen. Glaphyra erzaͤhlte dieſen 
„Traum verſchiednen ihrer Bekanntinnen, und 
„ ſtarb bald nachher. Ich glaubte, dieſe Geſchichte 
„wuͤrde 
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„wurde bey dieſer Gelegenheit, da ich von jenen. 
„Koͤnigen rede, nicht unſchicklich angebracht ſeyn. 
»Ueberdem verdient der Umſtand bemerkt zu wer⸗ 
„den, da er einen uͤberzeugenden Beweis von 
»der Unſterblichkeit der Seele und von der goͤtt— 
„lichen Vorſehung enthält. Hält jemand der 
„gleichen Begebenheiten für unglaublich, fo be— 
„halte er ſeine Meinung fuͤr ſich ſelbſt, bemuͤhe 
»ſich aber nicht, den Glauben Andrer zu ſtoͤhren, 
„die durch Umſtaͤnde dieſer Art zum Streben nach 
„Tugend aufgemuntert werden.“ 


E. 


Siebzigſtes Stuͤck. (111) 
Ueber die Unſterblichkeit der Seele. 


— Inter filuas Academi quaerere Verum. 
Ho R. 


D. Gang meiner vorigen Betrachtung fuͤhrte 
mich unvermerkt auf eine Materie, woruͤber ich 
immer mit großem Vergnuͤgen nachdenke, ich 
meine die Unſterblichkeit der Seele. Ich ging 
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geſtern ganz allein in einem von den Gehoͤlzen 
meines Freundes ſpatzieren, und verlohr mich in 
demſelben auf eine ſehr angenehme Art, indem 
ich bey mir die verſchiednen Gruͤnde durchdachte, 
die dieſen wichtigen Punkt, den Grund der Mo⸗ 
ralität, und die Quelle aller frohen Hoffnungen 
und innern Freuden, die das Herz eines vernuͤnf⸗ 
tigen Geſchoͤpfs beſeligen koͤnnen, außer Zweifel 
ſetzen. Ich betrachtete jene verſchiednen Beweiſe, 
die man 

Erſtlich, aus der Natur der Seele ſelbſt 
hernimmt, beſonders aus ihrer Immaterialitaͤt; 
welche, ob ſie gleich zur Ewigkeit ihrer Dauer nicht 
ſchlechterdings nothwendig iſt, doch, duͤnkt mich, 
faſt bis zur Demonſtration bewieſen worden. 

Zweytens, aus ihren Leidenſchaften und 
Neigungen, als beſonders aus ihrer Liebe zur 
Exiſtenz, ihrem Abſcheu vor der Vernichtung, und 
ihren Hoffnungen auf Unſterblichkeit, nebſt jener 
innern Beruhigung und Freude, die fie in der 
Ausübung der Tugend findet, und jener Unruhe 
und Unbehaglichkeit nach Begehung des Laſters. 

Drittens, aus der Natur des hoͤchſten We⸗ 
ſens, deſſen Gerechtigkeit, Guͤte, Weisheit und 
Wahrheit alle dabey intereſſirt find. 


Außen 


> 


Außer diefen aber und andern vortrefflichen 
Beweisgruͤnden fir die Unſterblichkeit der Seele, 
gibt es einen, der aus dem beftändigen Fortgange 
der Seele zur Vollkommenheit, ohne Moͤglichkeit 
ihn je zu erreichen, hergenommen iſt, und von 
dem ich mich nicht erinnere, daß ich ihn von Au⸗ 
dern, die über dieſe Materie geſchrieben haben, 
gehoͤrig ins Licht geſetzt und benutzt geſehen hätte, 
ungeachtet er mir ein ſehr großes Gewicht zu har 
ben ſcheint. Wie kann es einem Menſchen in den 
Sinn kommen, daß die Seele, die fo unermeßli⸗ 
cher Vollkommenheiten faͤhig iſt, die in alle Ewig⸗ 
keit hinaus immer noch zunehmen und lernen kann, 
faſt eben ſo bald ins Nichts zuruͤckfallen ſollte, als 
fie geſchaffen worden? Können ſolche Fähigkeiten 
ohne Abſicht und Zweck gemacht ſeyn? Ein ver⸗ 
nunftloſes Thier erreicht einen Grad von Boll 
kommenheit, den es nie uͤberſchreiten kann: in 
wenig Jahren beſitzt es alle Geſchicklichkeiten, de⸗ 
ren es fähig iſt; und lebte es noch zehn tauſend 
Jahre laͤnger, immer wuͤrde es daſſelbe bleiben, 
was es jetzt iſt. Bliebe eine menſchliche Seele 
eben ſo in ihren Vollkommenheiten ſtehen, bluͤhe⸗ 
ten, ſo zu ſagen, ihre Faͤhigkeiten voͤllig aus, 
ohne fernerer Erweiterungen fähig zu ſeyn, Ta 
koͤnnte ich mir allenfalls einbilden, daß ſie viel⸗ 
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leicht allmaͤhlig verwelken, und dann auf einmahl 
in einen Zuſtand von Vernichtung zerfallen möchte, 
Aber koͤnnen wir glauben, daß ein denkendes 
Weſen, welches in einem beſtaͤndigen Fortgange 
von Ausbildung begriffen iſt, und von Einer Voll⸗ 
kommenheit zur andern fortſchreitet, nachdem es 
ſich eben in den Werken ſeines Schoͤpfers umge⸗ 
ſehen, und einige wenige Entdeckungen von ſeiner 
unendlichen Macht, Güte und Weisheit gemacht, 
gleich beym Antritt ſeiner Reiſe, und im erſten 
Anfange ſeiner Unterſuchungen, umkommen 
werde? 

Ein Menſch, in ſeinem jetzigen Zuſtande ber 
trachtet, ſcheint nur in die Welt geſetzt zu ſeyn, 
um ſein Geſchlecht fortzupflanzen. Er verſieht 
ſich mit einem Nachfolger, und tritt dann augen 
blicklich ab, um ihm Platz zu machen. 

S2 KB Haeres 

Haeredem alterius „ velut vnda ſuperuenit vndam, 

Ho R. 


— — — — — — Ein Erbe 


. Draͤngt den Erben des Andern, wie eine Welle 
die andre. 


Er ſcheint nicht dazu geboren, des Lebens zu 
genießen, ſondern es Andern zu uͤberliefern. Diet 
ö a iſt 


Br 

iſt bey Thieren nicht ſehr zu verwundern, die zu 
unſerm Gebrauch und Nutzen da ſind, und ihr 
angewieſenes Geſchaͤft in einem kurzen Leben ab; 
thun koͤnnen. Der Seidenwurm, nachdem er 
ſeinen Knaͤuel geſponnen, legt ſeine Eyer und 
ſtirbt. Ein Menſch aber kann nie ſein volles 
Maaß von Erkenntniß eingeſammelt haben; er 
hat nicht Zeit, feine Leidenſchaften zu unterjochen, 
ſeine Seele in der Tugend zu befeſtigen, und zur 
Vollkommenheit feiner Natur zu gelangen, ere da. 
er ſchon wieder von der Buͤhne weichen muß. 
Wuͤrde wohl ein unendlich weiſes Weſen ſolche 
herrliche Geſchoͤpfe zu einem fo kleinen, nichts: 
wuͤrdigen Zweck erſchaffen? Kann es an der Her— 
vorbringung ſolcher unzeitigen Geburten von den⸗ 
kenden Subſtanzen, ſolcher kurzlebenden vernünfz 
tigen Weſen Vergnügen finden? Würde er uns 
wohl Talente geben, die nie gebraucht werden; 
Fahigkeiten, die nie befriedigt werden ſollen? 
Wie koͤnnen wir jene Weisheit, die aus allen Wer⸗ 
ken deſſelben hervorleuchtet, in der Anlage und 
Bildung des Menſchen finden, wenn wir dieſe 
Welt nicht bloß als eine Pflanzſchule für die kuͤnf⸗ 
tige anſehen, und glauben, daß die verſchiednen 
Generationen vernuͤnftiger Geſchoͤpfe, die in je 
ſchneller Folge nach einander auf- und abtreten, 
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hier nur den erſten Unterricht ihrer Exiſtenz em⸗ 
pfangen, und nachmahls in ein günftigeres Klima 
verpflanzt werden ſollen, um da auf alle Ewig⸗ 
keit hinaus zu blühen und zu wachſen? 


Es giebt, meiner Meinung nach, keine ent⸗ 
zuͤckendere und triumphirendere Betrachtung in der 
Religion, als dieſe von dem unaufhoͤrlichen Fort— 
gange der Seele zu der Vollkommenheit ihrer Na⸗ 
tur, ohne je zum Stillſtande in derſelben zu ge⸗ 
langen. Die Vorſtellung des Fortſchritts der See⸗ 
le von Kraft zu Kraft, der Gedanke, daß ſie im⸗ 
merdar, mit neuem Zuwachs von Glorie glaͤnzen, 
und auf alle Ewigkeit herrlicher werden; daß ſie 
unaufhoͤrlich Tugend auf Tugend, und Erkennt- 
niß auf Erkenntniß, haͤufen wird; hat etwas wun— 
derbarlich angenehmes fuͤr jene Ehrbegierde, die 
der Seele des Menſchen natuͤrlich iſt. Ja, es 
muß eine Gott ſelbſt angenehme Ausſicht ſeyn, 
feine Schöpfung vor feinen Augen immer fehöner 
werden, und durch groͤſſere Grade von Aehnlich— 
keit ihm ſelbſt immer mehr nähern zu ſehen. 


Mich duͤnkt, dieſer bloße Gedanke von dem 
beſtaͤndigen Fortgange eines endlichen Geiſtes zur 
Vollkommenheit wird hinreichend ſeyn, allen Neid 
in geringern Naturen, und alle Verachtung in 

höhe 
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höheren, zu erſticken. Der Cherub, welcher jetzt 
einer menſchlichen Seele wie ein Gott vorkoͤmmt, 
weiß ſehr wohl, daß in der Ewigkeit der Zeitpunkt 
kommen wird, da die menſchliche Seele eben ſo 
vollkommen ſeyn wird, als er jetzt iſt; ja da fie auß 
dieſen Grad von Vollkommenheit ſo tief herunter⸗ 
ſehen wird, als ſie jetzt unter demſelben ſteht. Es 
iſt wahr, die hoͤhere Natur ſteigt immer mehr em⸗ 
por, und behält alſo ihren Abſtand und ihre Hoͤ⸗ 
he auf der Leiter der Weſen; aber ſie weiß, daß, 
fo hoch auch die Stufe iſt, die fie jetzt im Meſitz 
hat, doch die geringere Natur endlich zu derſelben 
hinaufſteigen, und in gleicher Glorie ſtrahlen 
wird. 

Mit welchem Erſtaunen, welcher Ehrfurcht, 
koͤnnen wir nicht in unſre eigne Seele hineinſchau⸗ 
en, wo ſolche verborgne Schaͤtze von Tugend und 
Erkenntuiß, ſolche unerſchoͤpfliche Quellen von 
Vollkommenheit vorhanden ſind! Wir wiſſen noch 
nicht, was wir ſeyn werden, auch wird es nie in 
eines Menſchen Herz kommen, die Herrlichkeit 
zu faſſen, die ihm immer noch vorbehalten ſeyn 
wird. Die Seele, mit ihrem Schoͤpfer betrachtet, 
gleicht einer von jenen mathematiſchen Linien, die 
der andern in alle Ewigkeit zwar näher kommen, 
aber fie unmoͤglich je berühren können, Und kann 
; irgend 
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irgend ein Gedanke fo entzuͤckend ſeyn, als wenn 
wir uns in dieſer beſtaͤndigen Annäherung zu Dem 
betrachten, der nicht nur das Ziel der Vollkom⸗ 
menheit, ſondern auch der Gluͤckſeligkeit iſt? 
L. 
En Sonn , 
Ein und Siebzigſtes Stuͤck. (112) 


Rogers von Koverley Kirchenzucht. 


Adavarag fe mpurz Jens, vorm dg diere, 
E — 
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Ein Sonntag auf dem Lande macht mir immer 
eine herzliche Freude, und ich bin der Meinung, 
daß die Feyer jedes ſiebenten Tages, wäre fie auch 
eine bloß menſchliche Anordnung, das beſte Mittel 
ſeyn wuͤrde, das ſich nur erdenken ließe, die Men⸗ 
ſchen zu eivilifiven und zu verfeinern. Gewiß wuͤrden 
die Landleute bald in eine Art von Wilden und Bars 
baren ausarten, haͤtten ſie nicht eine beſtimmte, oft: 
wiederkommende Zeit, wo das ganze Dorf, aufs 
ae gekaͤmmt und gewaſchen, und in ſeinen 
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reinlichſten Kleidern, zuſammenkaͤme, ſich mit 
einander uͤber allerley Dinge zu unterhalten, ihre 
Pflichten erklären zuhören, und ſich in Anbethung 
des hoͤchſten Weſens zu vereinigen. Der Sonn— 
tag reibt den Roſt der ganzen Woche ab, indem 
er nicht nur in ihren Gemuͤthern die Begriffe von 
Religion erneuert und auffriſcht, ſondern auch bei— 
de Geſchlechter anhält, in ihrer annehmlichſten 
Geſtalt zu erſcheinen, und alle diejenigen Eigen 
ſchaften an den Tag zu legen, die ihnen behuͤlflich d 
ſeyn konnen, in den Augen des Dorfs eine Figur 
zu machen. Ein pfiffiger Bauer thut ſich auf dem 
Kirchhofe eben fo ſehr hervor, als ein weifer 
Buͤrger auf der Boͤrſe, indem hier die ganze Pfarr⸗ 
politik, entweder vor oder nach der Predigt in 
Ueberlegung genommen, und durchgeſchwatzt wird. 
Mein Freund, Herr Roger, der ein fleißiger 
Kirchgaͤnger iſt, hat die inwendige Seite feiner 
Kirche mit verſchiednen Spruͤchen der Bibel von 
feiner eignen Wahl ausgeziert: er hat ihr auch ein 
ſchoͤnes Kanzeltuch geſchenkt, und den hohen Al- 
tar, wo das Nachtmahl gehalten wird, auf ſeine 
Koſten mit einem Gitterwerk umgeben laſſen. Er 
hat mir oft erzaͤhlt, als er feinen Ritterſitz bezo: 
gen, habe er ſeine Pfarrkinder ſehr roh und un— 
ordentlich beym oͤffentlichen Gottesdienſt gefunden: 
damit 
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damit fie nun bey den Antworten zuſammen nie⸗ 
derknien, und alle einſtimmen moͤchten, habe er 
jedem ein Strohkuͤſſen und ein Gebethbuch gege— 
ben; zu gleicher Zeit habe er ſie durch einen herum— 
ziehenden Singmeiſter in den Sangweiſen der Pfalz 
men gehörig unterrichten laſſen: eine Kunſt, wor⸗ 
auf ſie ſich jetzt viel einbilden, und auch wirklich 
die meiſten Landgemeinen, die ich je gehoͤrt habe, 
darin uͤbertreffen. 

Da Herr Roger Guts- und Gerichtsherr 
der ganzen Gemeine iſt, jo Hält er fie vortrefflich 
in Ordnung, und leidet nicht, daß, außer ihm 
ſelbſt, einer in der Kirche ſchlaͤft; denn wird er ja 
ſelbſt einmal von einem kurzen Nicken unter der 
Predigt befallen, ſo koͤmmt er nicht ſo bald wieder 
zu ſich, als er aufſteht und herumkukt, und ſieht 
er daun ſonſt jemanden nicken, ſo weckt er ihn ent— 
weder ſelbſt, oder ſchickt einen feiner Leute hin. 
Noch verſchiedne andre von den Sonderlichkeiten 
des alten Ritters kommen in der Kirche zum Vor: 
ſchein. Zuweilen zieht er einen Vers in dem Pſal— 
men noch eine halbe Minute laͤnger nach, wenn 
die ganze Gemeine ſchon damit fertig iſt; zuweilen, 
wenn er beſonders eifrig in feiner Andacht wird, 
ſpricht er drey oder vier Mahl hinter einander 
Amen zu demſelben Gebeth; und zuweilen ſteht 
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er auf, wenn alle andern auf den Knien liegen, 
um die Gemeine zu zahlen, und zu ſehen, oh 
auch Jemand von feinen, Miethsleuten fehlt. 

Ich wunderte mich geſtern nicht wenig, als 
ich mitten unter dem Gottesdieuſt, einem gewiſſen ihn 
Johann Matthies zurufen hörte, er ſollte auf 
das Acht geben, wozu er da waͤre, und nicht die 
ganze Gemeine ſtoͤhren. Dieſer Johann Mat⸗ 
thies iſt, wie es ſcheint, für einen unnuͤtzen Kerl 
bekannt, und klapperte damahls eben zum Zeitz 
vertreibe mit feinen Abſätzen. Dieſe Autorität 
des Ritters, ungeachtet er ſie mit der ſeltſamen Art 
äußert, die ihm in allen Umſtaͤnden des Lebens 
eigen iſt, hat eine ſehr gute Wirkung auf die Pfar⸗ 
re, da keiner fein genug iſt, etwas Laͤcherliches in“ 
ſeinem Betragen zu bemerken; nicht zu gedenken, 
daß das durchgehends Verſtaͤndige und Wuͤrdige 
ſeines Charakters dieſe kleinen Sonderlichkeiten in 
den Augen ſeiner Freunde zu Folien macht, die ſei⸗ 
ne guten Eigenſchaften vielmehr ins Licht ſetzen, 
als verdunkeln. k 

So bald die Predigt zu Ende iſt, ruͤhrt Keiner 
ſich eher, als bis Herr Roger aus der Kirche 
gegangen iſt. Der Ritter geht aus ſeinem Gltter⸗ 
ſtuhl durch eine doppelte Reihe ſeiner Pachtleute, 
die ſich, zu beiden Seiten vor ihm buͤcken; und 
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fragt bald dieſen, bald jenen, was ſeine Frau, 
ſeine Mutter, ſein Kind, oder ſein Vater machen, 
daß er ſie nicht in der Kirche geſehen? und dieß 
wird immer als ein verdeckter Verweis gegen die 
aͤbweſende Perſon angeſehen. 

Der Kaplan hat mir oft erzählt, wenn Herr 
Roger in der Kinderlehre einen Knaben bemerkt, 
der ihm wegen ſeiner guten Antworten beſonders 
gefallen, ſo habe er ihm den Tag darauf zu ſeiner 
Aufmunterung eine Bibel geben laſſen; und dieß 
Geſchenk oft noch mit einem Stuͤck Speck fuͤr 
ſeine Mutter begleitet. Er hat auch dem Kuͤſter 
fünf Pfund jahrlich zugelegt; und um die jungen 
Leute aufzumuntern, ſich im Leſen und Singen 

und der Ordnung des Gottesdienſtes recht ge 
ſchickt zu machen, hat er erklärt, daß er nach dem 
Tode des jetzigen Kuͤſters, der ſchon ſehr alt iſt, 
die Stelle dem Wuͤrdigſten geben wolle. 

Das gute Vernehmen zwiſchen Herrn Roger 
und feinem Kaplan, und ihr einſtimmiges Beſtre⸗ 
ben Gutes zu thun, iſt um deſto merkwuͤrdiger 
und auffallender, da gleich das naͤchſte Dorf we— 
gen der Streitigkeiten und Zaͤnkereyen zwiſchen 
dem Pfarrer und dem Edelmann, die im beſtändi⸗ 
gem Kriege mit einander leben, beruͤchtigt iſt. 
Der Pfarrer predigt immer gegen den Edelmann, 
0 und 
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und der Edelmann, um ſich an den Pfarrer zu rar 
chen, koͤmmt nie in die Kirche. Der Edelmann 
hat alle ſeine Miethsleute zu Atheiſten und Zehnten⸗ 
dieben gemacht; unterdeß der Pfarrer ihnen alle 
Sonntage von der Wuͤrde feines Standes vor—⸗ 
ſchwatzt, und ihnen faſt in jeder Predigt zu ver⸗ 
ſtehen giebt, daß er mehr ſey, als ſein Patron. 
Kurz, es iſt ſchon fo weit gekommen, daß der 
Edelmann, ſeit einem halben Jahre, weder oͤffent⸗ 
lich noch zu Hauſe ſein Gebeth verrichtet; und 
daß der Pfarrer ihm droht, wenn er ſein Leben 
nicht Andre, vor der ganzen Gemeine für ihn zu 
bethen. 

Fehden dieſer Art, wiewohl fie auf dem Lan⸗ 
de leider! nur zu haufig find, haben ſehr ſchaͤd⸗ 
liche Wirkungen auf das gemeine Volk; denn es 
iſt ſo gewohnt, ſich durch Reichthum blenden zu 
laſſen, daß es eben fo viel Achtung für den Ver⸗ 
ſtand eines Mannes beweiſt, der ein Rittergut, 
als der Gelehrſamkeit beſitzt; und es laͤßt ſich 
ſehr ſchwer dazu bewegen, auf eine Wahrheit, die 
ihm gepredigt wird, ſie ſey ſo wichtig als ſie 
wolle, zu achten, wenn es weiß, daß es Leute 
von fuͤnfhundert Pfund jaͤhrlicher Einnahme gibt, 
die nicht daran glauben. 4 
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Zwey und ſiebzigſtes Stuͤck. (115) 
Empfehlung der Leibesuͤbungen. 


— — — Ut fit Mens ſana in Corpore ſano. 
Juyx x. 
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Körperliche Arbeit iſt von zwiefacher Art; man 
verrichtet ſie entweder um ſeinen Lebensunterhalt 
zu erwerben, oder um ſich Vergnuͤgen zu machen. 
Die letztere vertauſcht gemeiniglich den Nahmen 
Arbeit mit dem Nahmen Leibesuͤbung, iſt aber 
von gewöhnlicher Arbeit nur in fo weit verſchie— 
den, als ſie aus einem andern Bewegungsgrunde 
entſpringt. 

Das Landleben hat einen Ueberfluß an bei⸗ 
den Arten von Arbeit, und gibt daher dem Men⸗ 
ſchen einen groͤßern Fond von Geſundheit, und 
folglich auch einen vollkommnern Selbſtgenuß als 
jede andre Lebensart. Ich betrachte den Koͤrper 
wie ein Syſtem von Kanaͤlen und Druͤſen, 
oder daß ich mich ländlicher ausdruͤcke, als ein 
Buͤndel von Roͤhren und Durchſeigern, die auf 
eine ſo wunderbare Art zuſammengefuͤgt ſind, 

daß 
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daß fie ein brauchbares Werkzeug fuͤr die noͤthigen 
Verrichtungen der Seele ausmachen. Dieſe Ber 
ſchreibung begreift nicht nur die Eingeweide, Kno⸗ 
chen, Sehnen, Nerven, Blut- und Pulsadern, 
ſondern auch jeden Muskel und jedes Band, welz . 
che aus einer Zuſammenſetzung von Fibern beſte⸗ 
hen, die ſo viele unſichtbare Kanaͤle oder Roͤhren, 
und allenthalben mit unſichtbaren Druͤſen oder 
Durchſeigern verflochten ſind. 


Dieſe allgemeine Idee von dem menſchlichen 
Körper, ohne ihn weiter in feiner feinften Anato⸗ 
mie zu betrachten, zeigt uns, wie durchaus noth⸗ 
wendig die Arbeit zu ſeiner guten Erhaltung iſt. 
Es ſind haͤufige Bewegungen und Erſchuͤtterungen 
nöthig, um die Säfte, die er enthält, zu vermi— 
ſchen, zu vertheilen und abzuſondern, wie auch 
jene unendliche Menge von Röhren und Durch⸗ 
ſeigern, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, offen 
und rein zu erhalten, und ihren ſoliden Thellen 
einen fefteren und dauerhafteren Ton zu geben. 
Arbeit oder Leibesuͤbung ſetzt die Saͤfte in Gaͤh⸗ 
rung, treibt fie in ihre gehörigen Kanäle, ſtoͤßt 
das Ueberfluͤßige aus, und iſt der Natur in den 
geheimen Austheilungen behuͤlflich, ohne welche 
der Koͤrper nicht in ſeiner Kraft und Munterkeit 

Ma. beſte⸗ 
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ßeſtehen, und die Seele nicht mit Heiterkeit 
wirken kann. 

Ich koͤnnte hier viel von den Wirkungen ſa⸗ 
gen, die dieß auf alle Kräfte der Seele hat, im 
dem es den Verſtand hell, die Einbildungskraft 
unbewoͤlkt erhaͤlt, und diejenigen Lebensgeiſter 
verfeinert, die zum gehörigen Gebrauch unſrer 
intellektuellen Fähigkeiten, während der jetzigen 
Geſetze der Verbindung zwiſchen Seele und Kir: 
per, nothwendig find. Einer Vernachlaͤßigung in 
dieſem Stuͤcke muͤſſen wir das hypochondriſche 
Weſen zuſchreiben, welches bey Gelehrten und 
Leuten von ſitzender Lebensart ſo gewoͤhnlich iſt, 
wie auch die Vapeurs, denen Frauenzimmer ſo oft 
unterworfen ſind. 

Waͤre Leibesuͤbung nicht f ſchlechterdings 
nothwendig zu unſerm Wohlſeyn geweſen, fo wuͤr—⸗ 
de die Natur den, Körper nicht fo geſchickt zu derz 
ſelben gemacht haben, indem ſie den Gliedern eine 
ſolche Thaͤtigkeit und jedem Theil eine ſolche Bieg⸗ 
ſamkeit gegeben, welche nothwendigerweiſe jene 
Zuſammenpreſſungen, Ausdehnungen, Kruͤmmun⸗ 
gen, Erweiterungen und alle andern Arten von 
Bewegungen hervorbringen, die zur Erhaltung 
eines ſolchen Syſtems von Roͤhren und Druͤſen, 
als wir vorhin erwaͤhnt haben, erforderlich ſind. 

Und 


( 197 ) 

Und damit es uns nicht an Antrieben zu einen 
ſolchen Uebung des Koͤrpers, die ſein Wohlbefin⸗ 
den erfordert, fehlen möchte, fo iſt es fo geord⸗ 
net, daß wir uns nichts ſchaͤtzbares ohne dieſelbe 
verſchaffen koͤnnen. Nichts von Reichthuͤmern 
und Ehren zu ſagen, ſo erlangt man nicht ein⸗ 
mahl Nahrung und Kleidung ohne Arbeit der 
Hände und Schweiß des Angeſichts. Die Vor— 
ſehung verſorgt uns mit den noͤthigen Materla⸗ 
lien, erwartet aber, daß wir ſie ſelbſt verarbeiten. 
Die Erde muß erſt bearbeitet werden, ehe ſie ihre 
Aernten gibt, und wenn ſie zu ihren verſchiednen 
Produkten gezwungen worden, wie viele Haͤnde 
muͤſſen dieſe dann nicht durchgehen, ehe fie zum 
Gebrauch geſchickt ſind. Manufakturen, Handel 
und Ackerbau, beſchaͤftigen natuͤrlicherweiſe mehr 
als neunzehn, zwanzig⸗Theile der Menſchen; und 
was diejenigen anlaugt, die vermoͤge des Stan⸗ 
des, worin ſie geboren worden, nicht verbunden 
find zu arbeiten, ſo ſind ſie ſchlimmer daran, als 
die uͤbrigen, wofern ſie ſich nicht der freywilligen 
Arbeit unterziehen, die man Leibesuͤbung nennt. 

Mein Freund, Herr Roger, war immer in 
Geſchaͤften dieſer Art unermuͤdet, und hat ver- 
ſchiedne Theile feines Hauſes mit den Trophäen 
feiner vormahligen Arbeiten behangen. Die 
N. N 3 Waͤnde 
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Waͤnde feines großen Saals find mit den Gewei— 
hen verſchiedner Arten von Rothwild, die er auf. 
der Jacht erlegt hat, bedeckt; er haͤlt fie für fein 
ſchaͤtzbarſtes Hausgeraͤth, da fie ihm Materie zum 
Geſpraͤch verſchaffen, und zeigen, daß er nicht 
müßig geweſen iſt. An dem untern Ende des 
Saals befindet ſich ein großer Otternbalg, mit 
Heu ausgeſtopft, den ſeine Mutter da aufhaͤngen 
ließ, und den der Ritter nie ohne großes Vergnuͤ— 
gen und Selbſtzufriedenheit betrachtet, weil er, 
duͤnkt mich, erſt neun Jahr alt war, als ſein 
Hund ihn todt biß. Ein kleines Zimmer, das an 
den Saal ſtoͤßt, iſt eine Art von Zeughaus, vol⸗ 
ler Flinten und Buͤchſen von verſchiedner Groͤße 
und Erfindung, womit der Ritter große Ver: 
ſtung in den Waͤldern angerichtet, und viele tau— 
ſend Faſanen, Rebhuͤner und Schnepfen aus der 
Welt gefchafft hat. Seine Stallthuͤren find über: 
all mit Schnauzen benagelt, welche ehemals Fuͤch⸗ 
fen. gehörten, die der Ritter ſelbſt niederjagte. 
Er zeigte mir eine, die zum Unterſcheidungszeichen 
mit einem meſſingernen Nagel angeſchlagen war, 
weil ſie ihm uͤber funfzehn Stunden Reiten koſtete, 
ihn durch ein halb Duzend Grafſchaften fuͤhrte, 
ihn um ein Paar Wallachen und mehr als die 
Haͤlfte ſeiner Hunde brachte. Dieß betrachtet 
der 
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der Ritter, als eine der größten Thaten ſeines 
Lebens. Die unartige ſproͤde Wittwe, deren ich 
ſchon erwaͤhnte, brachte verſchiednen Fuͤchſen den 
Tod: denn Hr. Roger hat mir geſagt, daß er 
während dieſes Liebeshandels das ganze eine Thor 
feines Stalles mit dieſen Trophäen ausſtaffirt 
habe. So oft die Wittwe grauſam war, mußten 
ſicher die Fuͤchſe dafuͤr buͤßen. Im Verhaͤltniß, 
wie ſeine Leidenſchaft fuͤr die Wittwe ſich legte, 
und das Alter herankam, gab er das Fuchsjagen 
auf; aber kein Haſe iſt noch vor ihm ſicher, der 
binnen fuͤnf Stunden von ſeinem Hauſe ſein 
Lager hat. | 
Keine Art von Leibesuͤbung möchte ich mei⸗ 
nen Leſern beiderley Geſchlechts ſo ſehr empfehlen, 
als das Reiten, da keine andre fo viel zur Erhal⸗ 
tung der Geſundheit beytraͤgt, und dem Körper, 
der Idee zufolge, die ich von ihm gegeben habe, 
auf alle Weiſe fo ſehr angemeſſen iſt. Doktor 
Spydenham iſt ſehr verſchwenderiſch in feinem 
Lobe deſſelben; und wenn man feine mechaniſchen 
Wirkungen umſtändlich beſchrieben leſen will, fo 
kann man ſie in einem Buche finden, welches 
vor einigen Jahren unter dem Titel Medicina 
Cymnaſtica herauskam. Was mich betrifft, ſo 
bewege ich mich, wenn ich in der Stadt bin, 
N14 aus 
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aus Mangel ſolcher Gelegenheiten wie auf dem 
Lande, alle Morgen eine Stunde mit einer ſtum⸗ 
men Klocke, die in einer Ecke meines Zimmers 
angebracht iſt, und mich um deſto mehr vergnuͤgt, 
weil ſie alles, was ich von ihr verlange, mit dem 
tiefſten Stillſchweigen thut. Meine Wirthinn 
und ihre Tochter wiſſen meine Motionsſtunden 
ſo genau, daß ſie, wenn ich eben laute, nie 
hereinkommen und mich ſtoͤhren. 

Als ich noch einige Jahre juͤnger war, wie 
jetzt, bediente ich mich gemeiniglich einer muͤh—⸗ 
ſamern Art von Leibesuͤbung, die ich aus einem 
lateiniſchen Traktat über die Leibesuͤbungen lernte, 
der mit vieler Gelehrſamkeit geſchrieben iſt: ſie 
heißt hier omopexız oder das Fechten mit fer 
nem eignen Schatten, und beſteht darin, daß 
man mit zwey kurzen Stocken, die an beiden En⸗ 
den mit Bley beſchwert find, und deren man ei 
nen in jede Hand nimmt, um ſich ſchlaͤgt. Dieß 
oͤffnet die Bruſt, übt die Glieder, und gewährt 
einem alles Vergnuͤgen des Klopffechtens, ohne 
die Schläge. Ich wuͤnſchte, daß verſchiedne ge⸗ 
lehrte Manner während der Zeit, die ſie zu Kon⸗ 
troverſen und Streitigkeiten uͤber Nichts anwen⸗ 
den, ſich auf ſolche Art mit ihren eignen Schat: 
ten herumbalgen moͤchten. Es moͤchte wohl ſehr 
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behuͤlflich ſeyn, die ſchwarze Galle abzuführen, 
die fie dem Publikum und ſich ſelbſt fo beſchwer⸗ 
lich macht. 

Schließlich muß ich noch ſagen, daß ich mich, 
als ein aus Seele und Koͤrper zuſammengeſetztes 
Weſen, zu einer gedoppekten Gattung von Pflich⸗ 
ten verbunden halte, und immer glaube, ich ha⸗ 
be mein Tagewerk nur halb vollbracht, wenn ich 
nicht ſowohl dieſen mit Arbeit und Bewegung, 
als jene mit Studiren und Nachdenken be⸗ 
ſchaͤftige. 


2... ̃ .. ̃ —.. ̃ ͤ—...———— utemwenanens on FÜ 


Drey und ſiebzigſtes Stuͤck. (116) 
Beſchreibung einer Jacht. 


— — — 
— Vocat ingenti clamore Cithacron, 
Taygetique canes — 
Vırc. 


Diesen ien „ welche Unterſuchungen über die 
menſchliche Natur angeſtellt haben, bemerken, daß 
nichts ſo ſehr von dem Adel der Seele zeuge, als 
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daß ihre Gluͤckſeligkeit in Thaͤtigkeit beſteht. Je⸗ 
der Menſch hat einen ſo dringenden Grundtrieb 
von Thaͤtigkeit, daß er immer etwas aufſuchen 
wird, um ſich zu beſchaͤftigen, in welchem Poſten 
oder Stande des Lebens er ſich auch befinden mag. 
Ich habe von einem gewiſſen Manne gehoͤrt, der 
ſieben Jahr in der Baſtille gefangen ſaß, und ſich 
unterdeſſen die Zeit damit verdrieb, daß er einige 
kleine Nadeln im Zimmer herumwarf, ſie daun 
wieder auflas, und ſie in verſchiednen Figu⸗ 
ren auf der Lehne eines großen Stuhls herum— 
ſteckte. Er erzählte nachmahls feinen Freunden 
oft, er glaube gewiß, wenn er nicht auf dieſe 
Art ſich zu beſchaͤftigen gefallen waͤre, ſo wuͤrde 
er ſeinen Verſtand verlohren haben. 

Nach dieſer Bemerkung darf ich meinen Leſern 
wohl nicht erſt ſagen, daß Herr Roger, mit deſſen 
Charakter ſie hoffentlich jetzt ziemlich bekannt ſind, 
in feiner Jugend den Kurſus jener Ländlichen Zeitz 
vertreibe durchgegangen, an denen das Landleben ſo 
reich iſt, und die der arbeitſamen Induſtrie, die 
man hier in viel hoͤherem Grade, als in Staͤdten 
bemerkt, fo ausnehmend angemeſſen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Schon in einem meiner vorigen Blaͤtter 
habe ich etwas von den Thaten meines Freundes 
erwaͤhnt. In ſeinen juͤngern Jahren hat er wohl 
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eher vierzig Flug Rebhuͤner in einer Jachtzeit ger 
ſchoſſen, und manchen Salmen mit einer Angel; 
ſchnur, die nur aus einem einzigen Haar beſtand, 
aus dem Waſſer gezogen. Der Dank und die 
beſten Wuͤnſche der ganzen Nachbarſchaft begleite⸗ 
ten ihn, wegen. feiner erklärten Feindſchaft gegen 
die Fuͤchſe, indem er in einem einzigen Jahre mehr 
von dieſen heilloſen Thieren umgebracht, als man 
nicht haͤtte glauben ſollen, daß im ganzen Lande 
vorhanden wären. In der That macht der Ritter 
ſich kein Bedenken daraus, unter ſeinen vertraute⸗ 
ſten Freunden zu geſtehen, daß er, um ſeinen 
Ruhm in dieſem Fache zu befeſtigen, heimlich eine 
Menge derſelben aus andern Grafſchaften kommen 
laſſen, und ſie dann in der Nacht losgelaſſen, um 
ſich den folgenden Tag durch Ausrottung derſelben 
deſto beſſer hervorzuthun. Seine Jachtpferde war 
ren die ſchoͤnſten und am beſten abgerichteten in der 
ganzen Gegend: ſeine Heuersleute ſind noch ganz 
voll von dem Lobe eines grauen Hengſtes, der ſich 
ungluͤcklicher Weiſe vor einigen Jahren ſelbſt auf 
einem Pfahl geſpießt, und mit großer Feyerlich⸗ 
keit in dem Baumgarten begraben worden. 

Da Herr Roger jetzt zum Fuchsjagen zu alt 
iſt, ſo hat er, um doch nicht muͤßig zu ſeyn, ſeine 
Parforcehunde verkauft, und ſich dafür eine Kop⸗ 
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pel Jachthunde angeſchafft. Was diefen an Schnel⸗ 
ligkeit abgeht, ſucht er durch die Tiefe ihrer Ra⸗ 
chen und die Mannigfaltigkeit ihrer Toͤne zu erſe— 
Ken, welche fo ſchoͤn zu einander paſſen, daß das 
ganze Jachtgeſchrey ein vollkommnes harmoniſches 
Concert ausmacht. Er iſt in dieſem Stuͤcke ſo de⸗ 
likat, daß er neulich, als ein gewiſſer Herr ihm 
mit einem ſehr ſchoͤnen Jachthunde ein Geſchenk 
machte, ihn mit vielen Hoͤflichkeitsbezeugungen 
durch den Bedienten wieber zuruͤkſchickte, und ihm 
bat, ſeinem Herrn zu ſagen, der Hund, welchen 
er ihm geſchickt habe, belle freylich den trefflichſten 
Baß, aber er brauche jetzt nur einen Rontertenor. 
Koͤnnte ich glauben, daß mein Freund jemahls den 
Shakeſpear geleſen, fo wurde ich hieraus ger 
wiß ſchlleſſen, daß ihn Theſeus im Nitſommer⸗ 
nachtstraum auf dieſen Einfall gebracht. 


Und meine Hunde ſind von Sparterzucht. 

Weich iſt ihr roͤthlich Haar, ihr Ohr, das 
ſchlapp 

Vom Kopf herabhaͤngt, ſtreicht den Thau vom 
Klee. 

Zwar, krumm von Knie, mit Wammen, wie der 
Stier a 

Theſſaliens, verfolgen fie nicht raſch; . 

Doch ihr Gebell fällt wie ein Glockenſpiel 
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Aus Ton in Ton: zuſammenſtimmenber 
War kein Gelaͤut, vom Hifthorn angefeiſcht 
Und vom Halloh der Jager. 


Herr Roger iſt ſo erpicht auf dieß Spiel, daß 
er noch faſt jeden Tag, ſeitdem ich zu ihm kam, 
ausgeweſen iſt; und da ſich der Kaplan erboth, mie 
feinen frommen Paßgaͤnger zu leihen, ließ ich mich 
geſtern Morgen bereden, mit von der Geſellſchaft 
zu ſeyn. Es vergnügte mich nicht wenig, indem 
wir durch die Felder ritten, die allgemeine Liebe 
der ganzen Nachbarſchaft gegen meinen Freund zu 
bemerken. Die Pachterſoͤhne ſchaͤtzten ſich glück 
lich, wenn ſie dem guten alten Ritter, wie er vor⸗ 
beyritt einen Schlagbaum öffnen konnten, welches 
er immer mit einem Nicken oder einem Lächeln, 
und einer freundlichen Erkundigung nach ihren 
Vaͤtern und Oheimen belohnte. 

Nachdem wir etwa eine halbe Stunde gerit⸗ 
ten, kamen wir auf eine große Heide, und die Jaͤ⸗ 
ger fingen an zu klopfen. Sie hatten dieß eine Zeitz 
lang gethan, als ich, da ich eben in einer kleinen 
Entfernung von der übrigen Geſellſchaft war, ei⸗ 
nen Haſen aus einem kleinen Geſtraͤuch, faſt 
unter den Fuͤßen meines Pferdes aufſpringen ſah. 
Ich gab Acht, welchen Weg er nahm, und ſuchte 
es der Geſellſchaft durch Ausſtreckung meines Arms 

anzu⸗ 
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anzudeuten; aber umſonſt, bis Herr Roger, 
welcher wohl weiß, daß keine meiner ungewoͤhnli— 
chen Bewegung ohne Bedeutung iſt, zu mir her 
ritt, und mich fragte, ob Saͤnſel den Weg ge: 
nommen? Da ich ihm Ja antwortete, rief er au⸗ 
genblicklich die Hunde herbey, und brachte ſie auf 
die Spur. Indem ſie ihn nachſetzten, hoͤrte ich 
einen von den Jaͤgern gegen den andern brummen, 
es ſey ein Wunder, daß ſie nicht um die ganze 
Jacht gekommen waͤren, weil der ſtumme 

Herr nicht gleich gerufen: Er geht durch! 
Dieß, und weil ich mich fuͤrchte, uͤber He— 
cken zu ſetzen, machte, daß ich mich auf eine Hör 
he zuruͤckzog, wo ich das Vergnuͤgen der ganzen 
Jacht genießen konnte, ohne die Beſchwerde, im: 
mer mit den Hunden gegenan zu jagen. Der Har 
ſe zog ſie wohl uͤber eine halbe Stunde hinter ſich 
her; zu meiner Freude aber ſah ich, daß er, anſtatt 
gerade vorwaͤrts zu laufen, oder, wie die Jager 
ſagen, aus dem Gehaͤge zu gehen, wie ich befürch: 
tete, daß er thun) wuͤrde, ſich herumzog und 
rund um den Hügel, wo ich meinen Poften 
genommen hatte, eine Art von Zirkel beſchrieb, 
ſo daß mir dieß den deutlichſten Anblick von 
der ganzen Hetze gab. Erſt ſah ich ihn vor— 
beylaufen, und nicht lange nachher die Hunde, wel: 
che 


. 

che von der Spur, die er gemacht hatte, kein 
Haar breit abwichen, und ihm durch alle ſeine 
Doppelſpruͤnge und Kruͤmmungen nachfolgten. Zu 
gleicher Zeit ergetzte ich mich an der Ehrerbiethung 
oder Geringſchaͤtzung, welche die uͤbrigen von der 
Koppel gegen jeden beſondern Hund bewieſen, je 
nach dem Charakter, den er ſich unter ihnen er⸗ 
worben hatte. Waren ſie auf einer falſchen Spur, 
und ein alter Hund, der in Anſehen bey ihnen 
ſtand, ſchlug nur einmahl an, ſo ſtimmte augen⸗ 
blicklich das Geſchrey der ganzen Koppel ein; da 
hingegen ein ungeuͤbter Hund, oder ein bekannter 
Luͤgner, ſich das Herz aus den Leibe haͤtte bellen 
koͤnnen, ohne daß ein einziger auf ihn geachtet 

haͤtte. N 
Der Hafe kam nun, nachdem er ſich zwey 
oder drey Mahl gelegt hatte, und eben ſo oft 
wieder aufgejagt war, immer näher zu dem Orte, 
wo er zuerſt aufſprang. Die Hunde verfolgten 
ihn, und dieſen folgte der muntre Ritter, welcher 
auf einem weiſſen Wallachen ritt, von feinen Heu⸗ 
ersleuten und Bedienten umgeben war, und ſeine 
Hunde mit aller Lebhaftigkeit eines Juͤnglings von 
fuͤnf und zwanzig Jahren anfriſchte. Einer ber 
Jaͤger kam zu mir herauf, und ſagte mir, die 
Jacht ſey gewiß gleich zu Ende, weil die alten Hun⸗ 
de, 
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de, die fich bisher hinten gehalten, jetzt den Haus 
ſen anfuͤhrten. Der Kerl hatte Recht. Unſer 
Haſe zog ſich in ein großes Feld gerade unter uns, 
von dem vollen Geſchrey aller Hunde, die ihn im 
Geſicht hatten, begleitet. Ich muß geſtehen, das 
heitre Wetter, die Froͤhlichkett alles deſſen, was 
ich um mich ſah, das Gebell der Hunde, welches 
in einem doppelten Echo von zwey benachbarten 
Hügeln wiederhalte, nebſt dem Hallo der Jaͤger 
und dem Vlaſen der Hörner, alles dieß erheiterte 
meine Lebensgeiſter, und erregte in mir das leb- 
hafteſte Vergnuͤgen, dem ich mich frey uͤberließ, 
weil ich uͤberzeugt war, daß es unſchuldig ſey. 
Empfand ich ja einige Unruhe, ſo war es wegen 
des armen Haſen, der jetzt ganz erſchoͤpft, und 
feinen Feinden beynahe im Rachen war; als auf 
einmahl der Hofjäger hinzueilte, und feine Stans 
ge vor den Hunden niederwarf. Sie waren nun 
nur acht Schritt mehr von dem Wildpret, das ſie 
faſt eben ſo viel Stunden verfolgt hatten: auf dieß 
Zeichen aber ſtanden fie alle plotzlich ſtill, und un⸗ 
geachtet ſie noch eben ſo ſehr bellten, als vorher, 
ſo wagten ſie's doch nicht, einen Fuß uͤber die 
Stange zu ſetzen. Zu gleicher Zeit ritt Herr Ro: 
ger hin, flieg ab, nahm den Hafen auf, und gab 
ihn einem feiner Leute, mit dem Befehl, ihn, 

wenn 
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wenn er noch am Leben erhalten werden koͤnnte / 
in ſeinen großen Baumhof zu ſetzen, wo er meh⸗ 
rere ſolcher Kriegsgefangenen hat, die da zuſam⸗ 
men in einer ganz vergnuͤgten Gefangenſchaft 
leben. Ich ergetzte mich ungemein über die gute 
Zucht unter den Hunden, und über die Guther⸗ 
zigkeit des Ritters, welcher es nicht uͤbers Herz 
bringen konnte, ein Geſchoͤpf ums Leben zu brin⸗ 

gen, das ihm ſo große Luſt gemacht hatte. 
Waͤhrend wir nach Hauſe zuruͤckritten, er⸗ 
innerte ich mich, daß Paſkal in feiner ganz vor⸗ 
trefflichen Abhandlung uͤber das Elend des 
Menfchen ſagt: „Alle unſre Beſtrebungen 
nach Gröfie entſpraͤngen aus nichts anderm. 
als aus der Begierde, von einer Menge von 
Perſonen und Geſchaͤften umgeben zu feyn, 
die uns verhinderten, in uns ſelbſt zu 
ſchauen, weil dieß ein Anblick ſey, den wir 
nicht ertragen koͤnnten.“ Hiernaͤchſt zeigt er, 
daß unſre Liebe zu Spielen und Ergetzlichkeiten, 
aus eben derſelben Quelle entſpringe, und er⸗ 
klaͤrt ſich beſonders ſtrenge gegen die Jacht. 
„Was anders, ſagt er, als die Abſicht, ihre 
Gedanken zu erſaͤufen, kann die Menſchen 
bewegen, ſo viel Zeit und Muͤhe zu ver⸗ 
ſchwenden, um ein elendes Thier zu erjagen, 
Engl. Zuſchauer. 2. Bd. 0 das 
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das fie viel wohlfeiler auf dem Markte kau⸗ 
fen koͤnnten! Dieſe Bemerkung iſt ohne Zwet⸗ 
fel ſehr richtig, wenn ein Menſch ſeine ganze 
Seele von ſeinen Spielen und Zeitvertreiben ein⸗ 
nehmen laͤßt, und in den Waͤldern lebt und webt; 
aber diejenigen trifft ſie nicht, die ſich einen viel 
loͤblichern Zweck bey dieſer Bewegung vorſetzen, 
namlich den, daß ſie ihre Geſundheit zu ſtaͤr⸗ 
ken, und alle Organe der Seele im Stande 
zu erhalten ſuchen, ihre Befehle zu vollzie⸗ 
hen. Hätte der unvergleichliche Mann, den ich 
eben anführe, in dieſem Stuͤck ſich ein wenig 
mehr erlaubt, ſo wuͤrde die Welt ihn vermuthlich 
laͤnger beſeſſen haben; dagegen aber zog er ſich 
durch ſein gar zu eifriges Studiren in der Ju⸗ 
gend die uͤble Leibesbeſchaffenheit zu, die ihn, 
nach einer langwierigen Krankheit ſchon im vier⸗ 
zigſten Jahre ſeines Alters hinriß; und die ganze 
Geſchichte ſeines Lebens bis zu dieſem Zeitpunkt, 
iſt bloß eine ununterbrochene Erzaͤhlung von dem 
Verhalten einer edlen Seele, die unter unzaͤhll⸗ 
gen Schmerzen und Krankheiten kaͤmpft. 

Ich für meine Perſon habe mir vorgenom- 
men, zweymahl woͤchentlich auf die Jacht zu ge⸗ 
hen, ſo lange ich bey Hrn. Roger bin; auch ver⸗ 
ordne ich den mäßigen Gebrauch dieſer Bewegung 
i allen 
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allen meinen Freunden auf dem Lande, als dat 
beſte Arzeneymittel, eine ſchlechte Konſtitution zu 
verbeſſern, und eine gute zu erhalten. 
Ich kann dies nicht beſſer thun, als mit 
folgender Stelle aus Dryden: 


Den erſten Doktor hat die Schwelgerey gemacht, 
Und Faulheit unterhält, was Ueppigkeit begann. 
Die Jacht gab unſern hochbejahrten Ahnen Ruf, 
Den Nerven rd und den Adern friſches 
RE 
Wir, 10 Soͤhn', ein 0b gemaͤſtetes Geſchlecht, 
Sind nun auf ſiebzig Jahr herabgewürdiget. 
Weit beſſer, ohne Geld Geſundheit ſich im Feld“ 
Erjagt, als einem Arzt den ekeln Trank bezahlt. 
Die Leibesubung iſt des Weifen beſte Kur. 
Gott ſchuf fein Werk nicht, daß der Menſch es 
flicken ſoll. 


X. 
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Vier und ſiebzigſtes Stück. (117) 
Von einer vermeintlichen Hexe. 


— Üpſi ſibi ſomnia fingunt. 1 
VI RG. 


E, gibt Meinungen unter den Menſchen, wor— 
über man neutral bleiben, und weder für noch 
wider entſcheiden ſollte. Ein ſolcher ſchwankender 
Glaube, der nichts Gewiſſes und Entſcheidendes 
bey ſich feſtſetzen mag, iſt ſchlechterdings noth⸗ 
wendig fuͤr Jeden, der Irrthum und vorgefaßte 
Meinungen zu vermeiden ſucht. Wenn, in Din⸗ 
gen, die uns gleichguͤltig ſind, die Gründe von 
beiden Seiten uns gleich ſtark zuſetzen, ſo iſt es 
am ſicherſten, gar keine Parthey zu nehmen. 
Dieß iſt meine Denkungsart in Anſehung 
der Jauberey. Wenn ich die mancherley Erzaͤh— 
lungen und Nachrichten aus allen Theilen der 
Welt höre, nicht nur aus Norwegen und Lap⸗ 
land, aus Oft: und Weſtindien, ſondern auch 
aus jedem beſondern Lande in Europa, ſo kaun 
ich faſt nicht umhin zu glauben, daß es wirklich 
ein 
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ein ſolches Verkehr mit boͤſen Geiſtern gebe, als 
wir uns bey der Zauberey vorſtellen. Bedenke 
ich aber, daß die unwiſſenden und leichtglaͤubigen 
Theile der Welt den groͤßten Reichthum an der⸗ 
gleichen Erzählungen haben, daß diejenigen Men- 
ſchen unter uns, von denen man glaubt, ſie trie⸗ 
ben ein ſolches hoͤlliſches Verkehr, Leute vor 
ſchwachem Verſtande und zerruͤtteter Einbildungs⸗ 
kraft ſind, und daß man zu allen Zeiten ſo viel 
Betruͤgereyen und Taͤuſchungen dieſer Art entdeckt 
hat: ſo moͤchte ich lieber meinen Glauben ſuſpen⸗ 
diren, bis ich zuverlaͤßigere Nachrichten Höre, 
als mir bisher bekannt geworden. Kurz, unter⸗ 
ſuche ich die Frage, ob es wirklich ſolche Men⸗ 
ſchen, die wir Zauberer oder Hexen nennen, in 
der Welt gibt, ſo iſt mein Verſtand zwiſchen den 
beiden entgegengeſetzten Meinungen getheilt; oder 
vielmehr Cum frey von der Leber wegzuſprechen F 
ich glaube uͤberhaupt, daß es ein ſolches Ding, 
wie Zauberey, gibt und gegeben hat; kann es 
aber nicht von mir erhalten, irgend einem befons 
dern Beyſpiel derſelben Glauben beyzumeſſen. 

Zu dieſer Betrachtung veranlaſſen mich einige 
Vorfaͤlle, die mir geſtern begegneten, und die ich 
hier meinen Leſern umſtändlich erzählen will. 
Indem ich mit Hrn. Roger in einem feiner Ge 
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holze fpagieren ging, ſprach ein altes Weib mich 
um ein Almoſen an. Ihr Anzug und ihre Figur 
erinnerten mich an ſolvende een im 
Wüuers 
Judem ich weiter geh, ſeh' ich am Zaun 
Ein runzlich Hexeuweib, vor Alter ſchier 
Auf Vieren kriechend, murmelnd in ſich ſelbſt, 
Die buͤrres Reiſig ſueht. Von ſcharfein Fluß 
War ihr das Auge roth, ihr wackelte 
Von kalter Gicht der Kopf, der Arm war welk. 
um ihre krummen Schultern flatterte 
Von einer alten ſtreifigen Gardin' 
Ein Ueberbleibſel, ihr Geripp vor Froſt 
Zu ſchuͤtzen. Nichts am ganzen Leibe war 
Von Einem Stuͤck. Ihr Rock, grob üͤberſlickt 
Mit bunten Lappen, ſchwarz, roth, weiß und 
N \ gelb, 
Sprach, wie mits ſchien, von eee 
i Noth. 


Als ich aber diese Weſchrelbung höre, 
und fie mit dem Gegenſtande vor mir verglich, 
ſagte mir der Ritter, dieß alte Weib ſtuͤnde in 
der ganzen Gegend im Ruf einer Hexe, man hätte 
bemerkt, daß ihre Lippen immer in Bewegung 
wären, und kein alter Stecken ſey in der Nähe 
ihrer Hütte, wovon die Nachbarn nicht glaub 

ten, 
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ten, daß ſie ſchon viele hundert Meilen damit 
durch die Luft geritten. Stolperte ſie von unge⸗ 
fahr einmahl, fo fände man immer Reiſer oder 
Strohhalme, die in Figur eines Kreuzes ihr im 
Wege gelegen. Machte fie irgend ein Verſehen lu 
der Kirche, und riefe am unrechten Orte Amen, 
fo ſchloͤſſe man ſicher daraus, ſie habe ihr Gebeth 
ruͤckwaͤrts hergeſagt. Kein Maͤdchen in der gan⸗ 
zen Pfarre naͤhme eine Nadel von ihr, wenn ſie 
ihm auch einen Sack voll Geld dazu geben wollte. 
Man nennt ſie Grete Witte, und die ganze Ge⸗ 
gend kann nicht genug von ihren eingebildeten 
Thaten erzählen, indem man ihr alles aufheftet, 
wovon man ſonſt keinen Grund anzugeben weiß. 
Kann das Milchmaͤdchen die Butter nicht ſo bald 
fertig kriegen, wie gewoͤhnlich, ſo ſitzt Grete 
Witte im Butterfaß. Schwitzt ein Pferd ein⸗ 
mahl im Stalle, ſo hat Grete Witte darauf ge⸗ 
ritten. Entwiſcht ein Haſe den Hunden, ſo flucht 
der Jaͤger nur auf Grete Witte. Ja, (ſagt 
Herr Roger) ich erinnre mich, daß der Herr 
der Koppel in ſolchen Faͤllen wohl einen ſeiner Leute 
hingeſchickt hat, um zu ſehen, ob Grete Witte 
den Morgen ausgeweſen. ' 

Dieſe Nachricht machte mich ſo neugierig, daß 
ich meinen Freund bat, mit mir in ihre Huͤtte zu 
\ O 4 gehen, 
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gehen, die an der Seite des Holzes in einem ein⸗ 
ſamen Winkel ſtand. Da wir hinein traten, winkte 
Herr Roger mir zu, und wies auf etwas hinter 
der Thuͤr. Ich ſah hin, und fand, daß es ein 
alter Beſenſtiel war. Zu gleicher Zeit fliſterte er 
mir ins Ohr, ich ſollte auf die greiſe Katze Acht 
geben, die in der Ecke des Heerdes ſaß, und die, 
wie er ſagte, faſt eben ſo uͤbel beruͤchtigt ſey, als 
Grete Witte ſelbſt; denn außerdem, daß Grete 
fie oft in eben derſelben Geſtalt begleiten ſoll, ſoll 
die Katze auch zwey oder drey Mahl in ihrem Le⸗ 
ben geſprochen, und verſchiedne Streiche geſpielt 
haben, wozu eine gewoͤhnliche Katze nicht fähig iſt. 
Ich war innerlich bekuͤmmert, die menſchliche 
Natur in einem fo elenden und veraͤchtlichen Zu⸗ 
ſtande zu ſehen, konnte mich aber zu gleicher Zeit 
des Laͤchelns nicht enthalten, als ich Hrn. Roger, 
der ſelbſt nicht recht weiß, was er aus der Sache 
machen ſoll, der alten Frau, als Friedensrichter, 
rathen hoͤrte, ſie moͤchte ſich alles Umgangs mit 
dem Teufel enthalten, und ihrer Nachbarn Vieh 
in Ruhe laſſen. Wir beſchloſſen unſern Beſuch. 
mit einem Geſchenk, welches ihr ſehr willkom⸗ 
men war. 

Indem wir wieder heimgingen, erzaͤhlte mir 
Herr Roger, man habe die alte Grete oft bey 
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ihm verklagt, weil ſie gemacht, daß Kinder Naß 
deln ausgebrochen, und Maͤdchen vom Alp ge⸗ 
druͤckt worden; und das Landvolk wuͤrde ſie ge⸗ 
wiß täglich in einen Teich werfen und Experimente 
mit ihr machen, wenn er und fein Kaplan es nicht. 
verhinderten. 

Seitdem habe ich, bey naͤherer Erkundigung, 
erfahren, daß Herr Roger unterſchiedliche Mahl 
durch die Berichte, die man ihm wegen dieſes als 
ten Weibes abgeſtattet, irre gemacht worden, und 
ſie bis zum Landgericht wuͤrde feſtgeſetzt haben, 
wenn ſein Kaplan es ihm nicht mit vieler Muͤhe 
ausgeredet hätte. 

Ich bin deſto umſtaͤndlicher in dieſer Nachricht 
geweſen, da es, wie ich hoͤre, kaum ein Dorf in 
England gibt, das nicht ſeine Grete haͤtte. So 
bald ein altes Weib anfaͤngt kindiſch zu werden, 
und einem Kirchſpiel zur Laſt zu fallen, ſo wird es 
gemeiniglich zur Hexe gemacht, und ſuͤllt dann 
die ganze Gegend mit naͤrriſchen Fantaſien, ein: 
gebildeten Krankheiten und ſchreckhaften Träumen. 
Das arme Menſch unterdeſſen, welches die un⸗ 
ſchuldige Veranlaſſung zu fo vielen Uebeln iſt, faͤngt 
nun an, Hor ſich ſelbſt zu erſchrecken, und bekennt. 
zuweilen geheimen Umgang und Vertraulichkeiten, 
die bloß Hirngeburten eines kindiſchen Alters find, 

Or Die 
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"Dieß fließt oft die größten Gegenſtaͤnde des Mit⸗ 
leidens von aller Mildthaͤtigkeit aus, und floͤßt 
Hartherzigkelt gegen dieſe armen abgelebten Theile 
unſers Geſchlechts ein, bey denen die menſchliche Na⸗ 
tur durch Schwachheit und Bloͤdſinn entſtellt ift. 
4. 


... ̃ ͤ——̃—— . . mm Sm nme 
Fuͤnf und ſiebzigſtes Stuck. (119) 
Feine Lebensart auf dem Lande. 

Vrbem quam dicunt Romam, Meliboee, putavi 


Stultus ego huic noſtrae ſimilem— 
k Vıra 


Db ersten und auffallendſten Bemerkungen, die 
ſich einem Menſchen, der aus der Stadt aufs 
Land zieht, darbiethen, betreffen die verſchiednen 
Sitten der Leute, die er in dieſen beiden verſchied⸗ 
nen Scenen des Lebens antrifft. Unter Sitten 
verſtehe ich hier nicht Sittlichkeit oder Moralität, 
ſondern aͤußeres Betragen und gute Lebensart, 
wie ſie ſich in der Stadt und auf dem Lande 
aͤußern. 8 
0 Und 
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Und hier muß ich gleich anfangs eine ſehr große 
Revolution bemerken, die ſich in Anſehung dieſes 
Puunkts, der guten Lebensart nähmlich, zugetra⸗ 
gen hat. Verſchtedne verbindliche Achtungsbezeu⸗ 
gungen, Herablaſſungen und Anterwerfungen, 
nebſt vielen aͤußerlichen Formalitäten und Ceremo⸗ 
nien, welche dieſelben begleiten, wurden zuerſt 
von dem polirteren Theil der Menſchen aufge⸗ 
bracht, die an Hoͤfen und in Staͤdten leben, und 
ſich von den rohern Landbewohnern, die in allen 
Fallen geradezu und natuͤrlich handelten, durch 
ſolch einen Tauſch von wechſelſeitigen Gefaͤlligkei⸗ 
ten und Hoͤflichkeiten unterſchieden. Dieſe For 
malitaͤten des Umgangs wurden nach und nach 
ſehr zahlreich und laͤſtig; die modiſche Welt fand 
einen zu großen Zwang in denſelben, und hat 
fie daher groͤßtentheils abgeſchafft. Der Umgang 
war, gleich der paͤpſtlichen Religion, ſo ſehr mit 
Gepraͤnge und Ceremonien uͤberladen, daß er einer 
Meformation bedurfte, um ihn zu feiner natuͤrli⸗ 
chen geſunden Vernunft und Schoͤnheit wieder 
zuruckzufuhren. Gegenwärtig alſo iſt ungezwun⸗ 
genes Betragen, und ein gewiſſes offenes Weſen, 
die Vollkommenheit der guten Lebensart. Die 
modiſche Welt iſt frey und natuͤrlich geworden; 
unſre Sitten ſitzen uns leichter und bequemer; 

nichts 
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nichts iſt neumodiſcher, als eine angenehme Nach⸗ 
läßigkeit. Kurz, die gute Lebensart zeigt ſich eben 
da am meiſten, wo ein gewoͤhnliches Auge ſie am 
wenigſten erblickt. 0 
Betrachten wir nun aber die fe neumodi⸗ 
ſchen Leute auf dem Lande, ſo finden wir bey ih⸗ 
nen noch die Sitten des vorigen Jahrhunderts. 
Sie haben ſich kaum zu der Mode der feinen. 
Welt hinaufgearbeitet, da die Stadt ſie ſchon abe 
gedankt hat, und dem erſten Stande der Natur 
wieder naͤher iſt, als jenen Raffinements, welche 
vormals am Hofe herrſchten, und noch auf dem 
Lande herrſchend ſind. Man erkennt jetzt einen 
Menſchen, der nie mit der großen Welt umger 
gangen, an ſeiner uͤbertriebnen guten Lebensart. 
Ein polirter Landjunker macht ſo viele Buͤck⸗ 
linge in einer halben Stunde, daß ein Hofmann 
für eine ganze Woche damit auskommen wuͤrde. 
Es giebt unendlich mehr Umſtaͤnde uͤber Platz und 
Mang bey einer Zuſammenkunft von Landrichter⸗ 
frauen, als in einer Aſſemblee von Herzoginnen. 
Dieſe ländliche Politeſſe iſt einem Menſchen 
von meiner Gemuͤthsart aͤußerſt laͤſtig; denn ich 
ſetze mich gemeiniglich auf den Stuhl, der mir 
am naͤchſten ſteht, und gehe voran oder hinten nach, 
an vr Fronte oder im Nachzuge, je nachdem das 
Unge⸗ 
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Ungefähr mich führe. Mehr als einmahl ward das 
Mittagseſſen auf Hrn. Rogers Tafel kalt, ehe 
die Geſellſchaft über das Ceremoniel einig, und 
zum Sitzen gebracht werden konnte; und ich be⸗ 
dauerte meinen alten Freund von Herzen, wenn 
ich ihn genoͤthigt ſah, ſeine Gaͤſte von den ver⸗ 
ſchiedenen Enden ſeines Tiſches gleichſam auszu⸗ 
klauben, um nach ihrem verſchiednen Range und 
Stande ihre Geſundheit zu trinken. Der ehrliche 
Wilhelm KXreiſel, von dem ich geglaubt hatte, 
er ſey von nichts weniger als vom Ceremoniel an⸗ 
geſteckt, iſt mir in dieſem Stuck außerordentlich 
laͤſtig. Hat er auch den ganzen Morgen gefiſcht, 
fo ruͤhrt er doch beym Mittagseſſen nicht eher ei⸗ 
nen Biſſen an, als bis ich mir genommen habe. 
Gehen wir zuſammen aus dem Saal, ſo ſpringt 
er hinter mich; und vor einigen Abenden, da wir 
im Felde ſpatzieren gingen, blieb er auf einmahl 
an einem Schlagbaum ſtehen, bis ich herankam; 
und da ich ihm durch Zeichen zu verſtehen gab, er 
mochte doch hinuͤberſteigen, ſagte er mir mit ei⸗ 
nem ernſthaften Lächeln, ich glaubte wohl, man 
haͤtte gar keine Lebensart auf dem Lande. 

Es iſt noch eine andre Revolution in Anfer 
hung der guten Lebensart vorgegangen, welche 
die Konverſation zwiſchen Leuten nach der Mode 

betrifft, 
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betrifft, und mir ſehr außerordentlich zu feyt. 
ſcheint. Es war gewiß eins der erſten Unterſchei⸗ 
dungszeichen eines wohlgezogenen Menſchen, alles, 
was nur den geringſten Schein von Schmuz und 
Obſcoͤnitaͤt haben konnte, mit ſittſamen Wörtern 
und entfernten Redensarten auszudrücken; dahln— 
gegen der Bauer, welcher von ſolcher Delikateſſe 
der Begriffe und Ausdrucke nichts wußte, feine 
Ideen in jene ſchlichten eigentlichen Wörter ein 
kleidete, die ihm am gelaͤuſigſten und natuͤrlichſten 
waren. Dieſe Art von Wohlanſtaͤndigkeit ward 
vielleicht uͤbertrieben, ſo daß die Konverſation zu 
ſteif, foͤrmlich und pedantiſch ward; aus welchem 
Grunde ſie denn (wie Heucheley in dem einen 
Zeitalter gewoͤhnlicher Weiſe den Athelſmus in ei⸗ 
nem andern nach ſich zieht) großentheils wieder iu 
das erſte Extrem zuruͤckgefallen iſt; ſo daß jetzt 
verſchiedne unſrer feinen Herrn in der Stadt, be 
ſonders die, welche ſich in Frankreich haben po⸗ 
liren laſſen, von den groͤbſten ungeſittetſten Woͤr⸗ 
tern unſrer Sprache Gebrauch machen, und ſich 
oft fo ausdrucken, daß ein Bauer, der es hörte, 
erroͤthen wuͤrde. | 
Dieß garſtige Stück der guten Lebensart, wel⸗ 
ches unter den ecken der Stadt im Schwange 
geht, hat ſich auf dem Lande noch nicht eingeſchli⸗ 
chen; 
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Hen; und da unmoglich eine ſo unvernünftige Aut 
von Konverſatlon unter Leuten, die nur einigen 
Anſpruch auf Religion machen, oder nur einen 
Schein von Sittſamkeit haben wollen, lange Be⸗ 
ſtand haben kann, ſo werden die Herrn vom Lan⸗ 
de, wenn fie auch darauf verfallen ſollten, gewis 
uͤbel dabey fahren. Ihre gute Lebensart wird zu 
ſpaͤt kommen, und man wird ſie, unterdeß fie ſich 
Leute von Witz und Welt duͤnken werden, 5 ein 
Pack liederlicher Bauern halten. 

Wie die beiden Zweige von guter ee 
die ich bisher betrachtet habe, das aͤußere Betra⸗ 
gen und die Konverſation betreffen, ſo gibt es noch 
einen dritten, welcher ſich in der Kleidung aͤußert. 
In dieſem Stuͤck iſt das Land auch noch ſehr weit 
zuruͤck. Die laͤndlichen Stutzer find noch nicht über 
die Mode hinaus, die zur Zeit der großen Staats 
veraͤnderung herrſchte, und reiten noch mit rothen 
Jacken und Treſſenhuͤten im Lande herum, unter⸗ 
deß das Frauenzimmer in manchen Gegenden noch 
in der Höhe feines Kopfputzes mit einander wett⸗ 
eifert. 

Große Mahler ae felten Jemanden nach 
der Mode zu mahlen, weil ſie wohl wiſſen, daß 
der Kopfputz, oder die Peruͤke, welche jetzt im 
W N ſind, und daher fuͤrs erſte ihren Por⸗ 

traits 
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kralts eine beſondre Zierde geben, in den Augen 
der Nachwelt eine ſehr ſeltſame Figur machen, 
und vielleicht ungeheuer ausſehen werden. Aus 
dieſem Grunde ſtellen ſie oft einen beruͤhmten 
Mann in einem Roͤmiſchen Habit, oder in einer 
andern Kleidung vor, die ſich niemahls aͤndert. 
Ich wuͤnſchte, zum Beſten meiner Freunde auf 
dem Lande, daß wir ſolch eine Art von immer⸗ 
waͤhrender Drapperie haͤtten, deren ſich alle, die 
in einer gewiſſen Entfernung von der Stadt leben, 
bedienen koͤnnten, und daß ſie uͤber ſolche Moden 
eins würden, die nie einer Veranderung und Neu— 
erung unterworfen waͤren. Aus Mangel einer 
ſolchen ſtehenden Kleidung wird man, bey einer 
Reiſe aufs Land, oft eben fo ſehr in Verwunde— 
rung geſetzt, als kaͤme man in eine Gallerie alter 
Familiengemaͤhlde, und findet auch eine eben ſo 
große Mannichfaltigkeit in der Kleidung und dem 
Putz derer, mit welchen man umgeht. Hielten 
fie ſich an Eine beftändige Kleidungsart, jo wür: 
den ſie zuweilen in der Mode ſeyn, welches ſie 
aber, wie die Sachen jetzt gehen, nie ſind. Blie⸗ 
ben fie, anſtatt der Mode nachzulaufen, feſt bei 
einem gewiſſem Anzuge, ſo wuͤrde die Mode ſie 
gewiß fruͤh oder fpät einhohlen, wie eine ſtillſte⸗ 
hende Uhr alle zwoͤlf Stunden gewiß einmahl recht 

a zeigt. 
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zeigt. Ich gebe ihnen alſo in dieſem Fall eben 
den Rath, den ein gewiſſer Herr ſeinem Freun⸗ 
de gab, der einem Herumſtreifer in der ganzen 
Stadt nachlief: Folgen Sie ihm, ſagte er, ſo 
werden Sie ihn nie finden; ſtellen Sie ſich aber 
an die Ecke irgend einer Straße hin, ſo wette wi 
Sie werden ihn bald N 
2. 


Sechs und ſiebzigſtes Stuck. (120) 
Von den Trieben der Thiere. 


— 
— Equidem credo, quia fit Diuinitus illis 
Ingenium — ! 
Vırs. 


Mein Freund, Herr Roger, lacht oft uber 
mich, weil ich ſo viel Zeit bey ſeinem Federvieh 
zubringe. Er hat mich zwey oder drey Mahl ers 
tappt, wenn ich eben nach einem Vogelneſt ſah, 
und nicht ſelten, wenn ich ſchon uͤber eine Stunde 
lang bey einer Glucke mit ihren Kuͤchlein geſeſſen 
hatte. Er ſagt, er glaube ganz gewiß, ich ſey 
Engl. Zuſchauer. a. Bd. P mit · 
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mit jedem Stuͤck Federvieh auf ſeinem Hofe per⸗ 
ſoͤnlich bekannt; nennt einen gewiſſen Hahn mei⸗ 

nen beſondern Liebling, und beklagt ſich oft, daß 
ſeine Enten und Gaͤnſe mehr von meiner dn 
ſchaft genießen, als er ſelbſt. f 
Ich muß geſtehen, daß ich an den ech: 
tungen der Natur, die das Landleben uns auf 
allen Seiten darbiethet, ein unendliches Vergnü⸗ 
gen finde; und da ich in meinem Leben ſchon eine 
Menge Bücher über die Naturgefchichte geleſen 
habe, ſo erinnere ich mich bey dieſer Gelegenheit 
immer der verſchiednen Bemerkungen, die ich in den 
Schriftſtellern gefunden, und vergleiche ſie dann 
mit dem, was ich ſelbſt beobachte: indem die Gruͤn⸗ 
de fuͤr eine göttliche Vorſehung, die ſich aus der 
Naturgeſchichte der Thiere hernehmen laſſen, meiz 
ner Meinung nach, demonſtrative Beweiſe ſind. 

Der koͤrperliche Bau jeder Art von Thieren 
iſt von dem Bau jeder andern Art verſchieden; 
und doch gibt es nicht die geringſte Biegung in 
den Muſkeln, oder Drehung in den Fibern irgend 
einer Thiergattung, welche ſie nicht zu ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen und beſtimmten Lebensart geſchickter 
machte „als irgend eine andre Bildung und Ein⸗ 
chtung derſelben gethan haben wuͤrde. f 


Die 
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Die heftigſten Begierden bey allen Geſchöpfeh 
find Wolluſt und Zunger: die erſtere iſt eine be⸗ 
ſtändige Auffoderung an fie, ihr Geſchlecht fort 
zupflanzen; und der letztere, ſich ſelbſt zu er⸗ 
halten. ˖ 5 

Man muß por wenn man die ver⸗ 

ſchiednen Grade von Sorgfalt und Vorſorge der 
Aeltern für die Jungen, in ſo fern fie zu Hinter- 
laſſung einer Nachkommenſchaft nothwendig iſt, 

betrachtet. Einige Thiere legen ihre Eyer, wie 
das Ungefähr es fuͤgt, und denken dann nicht wei⸗ 
ter daran: als die Inſekten und verſchiedne Arten 
von Fiſchen. Andre, die einen zaͤrtlicheren Bau 

haben, ſuchen gehoͤrige Betten auf, wo ſie dieſel⸗ 
ben niederlegen koͤnnen, und verlaſſen fie dann da⸗ 
ſelbſt: wie die Schlangen, der Krokodill und der, 

Strauß. Andre bruͤten ihre Eyer aus, und war⸗ 
ten und pflegen die Brut, bis ſie im Stande if 
ſich ſelbſt zu helfen. 

Wie ſollen wir das Prineipium nennen, wel- 
ches jede verſchiedne Art von Voͤgeln lehrt, einen 
beſonderen Plan in dem Bau ihrer Neſter zu 
beobachten, und jedes Individuum von eben der“ 
ſelben Gattung antreibt, nach demſelben Modell 
zu arbeiten? Nachahmung kann es nicht ſeyn; 
denn bruͤtet man auch eine Kraͤhe unter einer Hen 
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nie aus, und laßt fie nie das geringſte von den 
Arbeiten einer andern Kraͤhe ſehen, ſo wird doch 
das Neſt, welches ſie macht, mit allen andern 
Neſtern ihrer Gattung, ſelbſt bis auf die Lage der 
Zweige, vollkommen uͤbereinſtimmen. Auch Ver⸗ 
nunft kann es nicht ſeyn; denn waͤren die Thiere 
in dem Grade, wie der Menſch, mit derſelben bes 
gabt, fo würden ihre Gebäude eben fo verſchieden 
von einander ſeyn, als die unſrigen, je nach den 
verſchtednen Bequemlichkeiten und Vortheilen, die 
ſie dabey zu erreichen ſuchen wuͤrden. 


Iſt es nicht merkwuͤrdig, daß dieſelbe Tem⸗ 
peratur der Witterung, welche die zeugende Wärz 
me in Thieren erregt, zu ihrer Sicherheit und 
Verbergung die Bäume mit Blättern und die Fel⸗ 
der mit Gras bedeckt, und ſolche unendliche 
Schwarme von Inſekten zur Nahrung und Un⸗ 
terhaltung ihrer Jungen hervorbringt? 


Iſt es nicht bewundernswuͤrdig, daß die Liebe 
der Alten zu den Jungen heftig iſt, ſo lange ſie 
waͤhrt; und daß ſie nicht laͤnger waͤhrt, als die 
Erhaltung der Jungen es nothwendig erfordert? 


Von der Gewalt dieſer natuͤrlichen Liebe zeugt 
unter andern ein ſehr barbariſches Experiment, wel⸗ 
ches ich ganz herſetzen will, wie ich es in einem 

vor⸗ 
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vortrefflichen Schriftſteller finde; und ich hoſſe, 
die Leſer werden mir verzeihen „ daß ich einer fol 
chen Grausamkeit erwähne, weil nichts die Stär 
ke dieſes Grundtriebes bey den Thieren ſo einleuch⸗ 
tend zeigen kann. „Ein ſehr geſchickter Zergllede⸗ 
rer öffnete eine trächtige Huͤndinn, und hielt ihr, 
„als ſie mitten in den größten Martern da lag, 
»eines ihrer Jungen vor, welches fie augenblick 
e lich beleckte, und unterdeß ihre eignen Schmerzen 
»vnicht zu fühlen ſchien. Als man aber das Junge 
„entfernte, heftete ſie ihre Augen feſt darauf, 
„und erhub ein winſelndes Geſchrey „ welches 
„mehr uͤber den Verluſt ihres Jungen, als aus 

„dem Gefuͤhl ihrer Qualen zu enſtehen ſchien. , 
Ungeachtet aber dieſe naturliche Liebe bey 
Thieren viel heftiger und dringender iſt, als bey 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfen; ſo hat doch die Vorſe⸗ 
hung Sorge getragen, daß ſie den Alten nicht 
laͤnger laͤſtig ſey, als es zum Wohl der Jungen 
dienlich iſt; denn ſo bald die Beduͤrfniſſe der letz- 
tern aufhören „entzieht die Mutter ihnen ihre 
Zärtlichkeit, und laͤßt ſie für ſich ſelber ſorgen. 
Ein ſehr merkwürdiger Umſtand hiebey aber iſt⸗ 
daß die Liebe der Alten ſich uͤber ihre gewöhnliche 
Zeit verlängern läßt, rende deem der Pau 
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den Vögeln „die ſhre Jungen fortjagen, ſo bald 
le im Stande find, ſich ihren Unterhalt zu ver⸗ 
ſhaſfen, „aber immer fortfahren fie zu füttern, 
wenn ſie im Neſt angebunden, oder in einen Ks 
ſich eingeſperrt J oder ſonſt außer Stand geſett 
das, ſi ch ſelbſt zu helfen. 

Dileſe natürliche Liebe aber geht bey den Thie⸗ 
ken nicht aufwärts, von den Jungen gegen die 
Alten; denn dieß iſt zur Fortdauer des Geſchlechts 
gar nicht noͤthig. Selbſt auch bey vernuͤnftigen 
Geſchoͤpfen, ſteigt ſie bey weitem nicht in eben 
dem Verhaͤltniß aufwärts, als fie ſich niederwärts 
erſtreckt; denn in allen Familienneigungen finden 
wir, daß gewaͤhrter Schutz und erwieſene Gunſt⸗ 
bezeugungen und Gefaͤlligkeiten ſtaͤrkere Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Liebe und Zaͤrtlichkeit find, als 
genoßne Sicherheit und . * als das 
empfangene Leben ſelbſt. f 

Man muß ſich wundern, wenn ai ſkeptiſche 
Leute fuͤr die Vermunft der Thiere ſtreiten und faz 
gen hoͤrt, bloß ünſer Stolz und unſte Vorurthei⸗ 
le wollten ihnen den Gebrauch Diele es 

nicht einräumen. 

Die Vernunft zeige ſich in allen Begegniſſen 
des Lebens; da hiügegen das Thier nirgends ein 
a welche Talent ur „als in dem, was ſeine 
g Selbſt⸗ 
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Selbſterhaltung oder die Fortpflanzung ſeines Ge⸗ 
ſchlechts unmittelbar betrifft. Die Thiere find wel 
ſer in ihrer Fortpflanzung, als die Menſchen; 
aber ihre Weisheit ſchraͤnkt ſich auf einige wenige 
beſondre Stuͤcke ein, und liegt in einem ſehr engen 
Umfange. Man nehme ein Thier außer ſeinem 
Inſtinkt, ſo findet man es gaͤnzlich alles Verſtan⸗ 
des beraubt. Ich will hier ein Beyſpiel davon au⸗ 

fuͤhren, das ſich oft bemerken läßt. 
Mit welcher Sorgfalt macht die Henne ſi En 5 
Neſt an abgelegenen, von Geraͤuſch und Stoͤhrung 
entfernten Oertern! Hat ſie ihre Eyer nun ſolcher⸗ 
geſtalt gelegt, daß ſie dieſelben ausbruͤten kann, wel⸗ 
che Muͤhe gibt fie ſich nicht, fie, oft umzuwenden, bar 
mit alle Theile der noͤthigen Lebenswaͤrme genießen 
mögen Geht fie davon, um ihren noͤthigen Unterhalt 
zu ſuchen, wie puͤnktlich koͤmmt ſie nicht zuruͤck, ehe 
ſie kalt, und zur Hervorbringung eines Kuͤchleins un⸗ 
tauglich werden koͤnnen! Im Sommer ſieht man 
fie ſich größere Freyheiten erlauben, und den Ge⸗ 
genſtand ihrer Sorge uͤber zwey Stunden lang 
verlaſſen; im Winter aber, wenn die ſtrenge 
Witterung die Quellen des Lebens erſtarren ma⸗ 
chen, und das Junge toͤdten wuͤrde, wird ſie in 
ihrer Wartung viel emſiger, und bleibt nur halb 
fo lange weg. Koͤmmt endlich die Zeit der Ge⸗ 
N p 4 burt, 
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burt, mit welcher Behutſamkeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit iſt ſie nicht dem Kuͤchlein behuͤlflich, ſein 
Gefaͤngniß zu durchbrechen! Nicht zu gedenken, 
daß ſie es vor Wind und Regen bedeckt, ihm die 
dienliche Nahrung aufſucht, und es lehrt, ſich ſelbſt 
zu helfen; wie auch, daß fie das Neſt im Stiche 
laßt, wenn die gewöhnliche Bruͤtezeit um iſt, und 
das Junge noch nicht zum Vorſchein koͤmmt. Eine 
chymiſche Operation konnte nicht mit gröͤſſerer Kunſt 
und Sorgfalt vorgenommen werden, als man bey 
der Ausbruͤtung eines Kuͤchleins wahrnimmt; 
wiewohl es viele andre Voͤgel gibt, die in allen 
hier erwähnten Umſtaͤnden noch ate groͤßere 

Sante beweiſen. 
Nun aber betrachte man eben die Henne, die 
alle dieſe ſcheinbare (und wirklich zur Fortpflan⸗ 
zung ihres Geſchlechts ſchlechterdings nothwendige) 
Klugheit beſitzt, in andern Stͤcken, fo wird man 
nicht den kleinſten Schimmer von Gedanken oder 
Vernunft an ihr finden. Sie ſieht ein Stuͤck 
Kreide fuͤr ein Ey an, und ſitzt auf demſelben eben 
ſo ; ſie merkt gar nicht, ob der Eyer, die fie legt, 
mehr oder weniger werden; ſie weiß ihre eignen 
Eyer von den Eyern anderer nicht zu unterſchei⸗ 
den; und wenn die Jungen, die ſie ausbruͤtet, 
duch von dem ihr ne Vogel in der 
Welt 
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Welt find, fo pflegt fie fie doch als ihre eignen, 
In allen dieſen Umſtaͤnden, welche keine unmittel⸗ 
bare Beziehung auf ihre eigne, oder ihres Ger 
ſchlechts Erhaltung haben, iſt ſie die groͤßte 
Idiotinn. 

Nichts iſt, meiner Meinung nach, ein un⸗ 
erklaͤrlicheres Geheimniß in der Natur, als dieſer 
Inſtinkt der Thiere, der ſich auf der einen Seite. 
ſo weit uͤber die Vernunft erhebt, und auf der an⸗ 
dern ſo unendlich tief unter dieſelbe herabſinkt. 
Aus den Eigenſchaften der Materie laßt er ſich 
nicht erklaren, und doch wirkt er auf eine fo ſelt⸗ 
ſame Art, daß man ihn nicht fuͤr das Vermoͤgen 
eines intellektuellen Weſens halten kann. Ich be⸗ 
trachte ihn daher, wie das Prineipium der Schwer 
re der Koͤrper, welches ſich weder aus den bekann⸗ 
ten Eigenſchaften der Koͤrper ſelbſt, noch aus den 
Geſetzen des Mechautsmus erklaren laßt, ſondern, 
den Begriffen der groͤßten Philoſophen zu folge, 
ein unmittelbarer Eindruck des erſten Bewegers 
und der göttlichen Energie 15 die in allen Ge⸗ 
ſchoͤpfen wirkt. 


2. 


P Sie⸗ 


Ca) 


Eren und ſi 0 eniftes Sit, dan 
Fortſetzung des Wenge a 


— louis omnia plena. 
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Ar ich dieſen Morgen in dem großen Hofe an 
meines Freundes Landhauſe ſpatzieren ging, ver⸗ 
gnuͤgte ich mich außerordentlich an der Betrachtung 
der verſchiednen Wirkungen des Inſtinkts in einer 
Henne, welche eine Brut von Enten fuͤhrte. Die 
Jungen erblickten einen Fiſchteich, und liefen ſo⸗ 
gleich hinein; unterdeß die Mutter mit aller er⸗ 
denklichen Aengſtlichkeit um den Rand deſſelben 
herumflatterte, um ſie aus einem Element zuruͤck⸗ 
Zzurufen, das ihr ſo gefährlich und toͤdtlich zu ſeyn 
ſchien. Da das verſchiedne Prineipium, welches 

in dieſen verſchiednen Thieren wirkte, nicht Ver⸗ 
nunft heiſſen kann, ſo nennen wir es Inſtinkt, 

ein Ding von dem wir nichts wiſſen und begreifen. 

Mir ſcheint es, wie ich ſchon im vorigen Blatt 
3 die unmittelbare Leitung der Vorſehung 
| und 
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und eben eine ſolche Operation des hoͤchſten Weſens 
zu ſeyn, als die, welche alle Theilchen der Materie zu 
ihrem "gehörigen Mittelpunkt treibt. Ein neuerer. 
Philoſoph, den Boyle in feiner gelehrten Abhand⸗ 
lung über die Seelen der Thiere aufuͤhrt, iſt eben 
devſelben Meinung, wiewohl er fie etwas kuͤhner 
ausdruͤckt, wenn er ſagt: Deus eſt anima brutorum, 
Sott ſelbſt iſt die Seele der Thiere. Wer kann 
ſagen, wofuͤr man jene ſcheinbare Sagacitaͤt der 
Thiere halten ſoll, die fie zu derjenigen Nahrung 
fuhrt, welche ihnen dienlich tft, und alles, was 
ihnen ſchaͤdlich oder ungeſund ſeyn wiirde, von Natur. 
vermeiden lehrt? Cicero hat bemerkt, daß ein Lamur 
nicht ſo bald von ſeiner Mutter geworfen iſt, als 
es ſchon augenblicklich und aus eignem Triebe ſich 
an ihr Euter macht und ſaugt. Dampier erzuͤhlt 
in ſeinen Reifen, daß die Seeleute, wenn ſie am 
eine unbekannte Kuͤſte von Amerika geworfen wer⸗ 
den, es nie wagen, von der Frucht irgend eines 
Baums zu eſſen, ſo einladend fie auch ausſehen 
mag, fo lange fie nicht bemerken, daß ſie von Vö⸗ 
geln angepickt worden; aber gleich ohne alle 
Furcht ſich drüber machen / wenn die PR von. 

ihnen dabey geweſen ſind. ' 
Ungeachtet aber die Thiere nichts an fi f 0 b 
ben, was man für Vernunft halten koͤnnte, ſo 
1 se 
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beſitzen fie doch alle unteren Theile unſrer Natur, 
die Leidenſchaften und Sinne, in ihrer groͤßten 

Staͤrke und Vollkommenheit. Und hier iſt es 

ſehr bemerkenswuͤrdig, daß alle wilden Thiere und 

Raubvogel dem Zorn, der Bosheit, der Rach 

ſucht und allen andern gewaltſamen Leidenſchaf⸗ 

ten, welche ſie zur Aufſuchung ihrer dienlichen 

Nahrung anſpornen koͤnnen, aͤußerſt unterworfen 

find; fo wie diejenigen, die nicht im Stande find, 

ſich ſelbſt zu vertheidigen, oder andern zu ſchaden, 

oder deren Sicherheit vornehmlich auf ihrer Flucht 

beruhet, vor allem, was ſie ſehen oder hoͤren, 

argwoͤhniſch, ſcheu und furchtſam ſind; unterdeß 

andre, die dem Menſchen zur Huͤlfe und zum 

Nutzen gereichen, etwas zahmes, ſanftes und 

ſolgſames in ihrer Natur haben, welches fie zum 

haͤuslichen Leben geſchickt macht. In dieſem Fall 

paſſen die Leidenſchaften gemeiniglich zu dem Bau 

des Körpers. Wir finden die Wuth des Loͤwen 

nicht bey einem ſo ſchwachen und wehrloſen Thiere, 
als ein Lamm, und die Sanftmuth des Lammes 

nicht bey einem zum Kampf und Angriff ſo gewaff⸗ 

neten Geſchoͤpf, als der Loͤbe. Auf gleiche Weiſe 

finden wir, daß beſondre Thiere eine mehr oder 

weniger außerordentliche Schärfe und Sagacitaͤt 
in den beſondern Sinnen haben, die am meiſten 
zu 
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zu ihrem Vortheil dienen, und von denen ihre 
Sicherheit und Wohlfahrt am meiſten abhangen. 

Auch duͤrfen wir hier jene große Mannichfal⸗ 
tigkeit von Waffen nicht uͤbergehen, womit die 
Natur die Koͤrper verſchiedner Arten von Thieren 
verſchiedentlich ausgeruͤſtet hat; als Klauen, Hufe 
und Hoͤrner, Zähne und Hauer, Schwaͤnze, 
Stachel und Ruͤſſel. Die Naturforſcher haben 
hiebey auch angemerkt, daß es irgend ein verbor⸗ 
genes, von dem, das wir Vernunft nennen, ver⸗ 
ſchiednes Principium ſeyn muͤſſe, was die Thiere 
in dem Gebrauch dieſer ihrer Waffen unterrichtet, 
und ſich derſelben aufs vortheilhafteſte zu bedienen 
lehrt; weil ſie ſich von Natur mit demjenigen 
Theile ihres Koͤrpers, der ihnen Staͤrke gibt, ſchon 
vertheidigen, ehe die Waffen ſelbſt noch an denfel: 
ben hervorgekommen ſind. Man bemerkt dieß an 
Laͤmmern, die, wenn ſie gleich in einem Stalle 
aufgezogen werden, und nie ihres gleichen geſehen 
haben, doch mit ihrem Kopfe nach denen, die ih: 
nen nahe kommen, ſtoßen, ehe ſich noch der erſte 
Keim eines Horns ſehen laͤßt. 

Ich will dieſen allgemeinen Bemerkungen ein 
Beyſpiel der göttlichen Borfehungleines Geſchoͤpfs, Beha 
welches uns das geringſte und veraͤchtlichſte in der 
ganzen animaliſchen Welt zu ſeyn ſcheint, nach 
* 1 der 
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der Angabe des Herrn Locke beyfuͤgen. „Aus 
„dem Bau einer Auſter oder Muſchel, ſagt er, 
„können wir ſchließen, daß fie weder fo viel, 
noch ſo ſcharfe Sinne hat, als der Menſch oder 
„ verſchiedne andre Thiere; und wenn fie dieſelben 
hatte, ſo wuͤrde fie ſich in ihrem Zuſtande, und 
„bey der Unfähigkeit, ſich von einem Orte zum 
„andern zu bewegen, gewiß nicht beſſer dabey be⸗ 
„finden. Was würde das Geſicht oder Gehoͤr ei⸗ 
„nem Geſchoͤpfe nutzen, welches ſich nicht zu dem 
„Gegenſtande hinbewegen, oder von ihm entfer⸗ 
„nen koͤnnte, an welchem es in einiger Eutfer⸗ 
„nung Gutes oder Boͤſes bemerkte? Und wuͤrde 
„nicht Schärfe der ſinnlichen Empfindung ein 
„Uebel für ein Thier ſeyn, das immer da, wos 
„hin der Zufall es einmahl geſetzt hat, bleiben, 
„und daſelbſt den Zufluß von kaͤlterem oder waͤr⸗ 
„merem, reinem oder unreinem Waſſer aufnehmen 

„muß, je nachdem die Umftände es fuͤgen?“ 
Dieß Beyfpiel erinnert mich an ein anderes, 
welches der gelehrte Dr. More aus dem Kardan 
anfuͤhrt. Es betrifft ebenfalls ein Thier, welches 
die Vorſehung mangelhaft gelaſſen, zu gleicher 
Zeit aber ihre Weisheit in der Bildung desjenigen 
Organs gezeigt hat, in welchem ſie vornehmlich 
gefehte hö, haben ſcheint. „Was iſt gemeiner und 
o bekann⸗ 
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„ bekaunter, als ein Maulwurf? und doch, was 
„gibt uns einen handgreiflichern Beweis von der 
„Vorſehung, als eben er? ſo genau ſind die 
„Gliedmaßen feines Korpers ſeiner Natur und 
„Lebensart angemeſſen! Denn da er feine Woh⸗ 
„nung in der Erde hat, wo nichts zu ſehen iſt, 
„hat die Natur ihm fo verborgene und dunkle Au⸗ 
„gen gegeben, daß die Naturforſcher kaum eins 
„werden koͤnnen, ob er irgend das geringſte Ge⸗ 
„ ſicht hat, oder nicht. Zum Erſatz aber hat fie 
„ihm alles das in ſehr hohem Grade geſchenkt, 
„was ihm zum Schutz und zur Warnung vor 
„Gefahr dienen kann, denn er hat ein ausneh⸗ 
„mend ſcharfes Gehoͤr. Und wozu ſein kurzer 
„Schwanz und ſeine kurzen Beine, aber breiten 
„ Vorderfuͤße mit ſcharfen Klauen bewaffnet, ihm 
dienlich ſind, ſehen wir aus der Erfahrung, in⸗ 
„dem er ſich fo behende unter dem Boden fortar⸗ 
„beitet, und ſich fo ſchnell einen Weg in der Erde 
„bahnt, daß jeder, der es ſieht, nicht umhin 
„kann, es zu bewundern. Seine Beine find 
„darum kurz, damit er nicht weiter um ſich zu 
„graben brauche, als gerade die Dicke ſeines 
„Körpers erfordert; und feine Vorderfuͤße find 
„breit, damit er viel Erde auf einmahl wegraͤume; 
u einen kleinen oder gar keinen Schwanz aber hat 
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wer, weil er nicht über der Erde herumſchweift, 
„ wie die Ratze oder die Maus, denen er verwandt 
„iſt, ſondern unter der Erde lebt, und ſich da⸗ 
„ ſelbſt feine Wohnung graͤbt. Da er ſich nun 
„durch ein ſo dichtes Element ſeinen Weg bahnt, 
„welches nicht ſo leicht weicht und nachgibt, als 
„die Luft oder das Waſſer, jo waͤre es gefaͤhr⸗ 
„lich geweſen, einen ſo langen Schwanz nachzu⸗ 
„ſchleppen; denn fein Feind koͤnnte ihm in den 
„Ruͤcken fallen, und ihn heraushohlen, ehe er 
„ſeln Werk zu Stande gebracht, oder voͤlligen 
„Beſitz davon genommen haͤtte.“ 

Ich kann mich nicht enthalten, des Herrn 
Boyle Bemerkung über dieß letztere Geſchoͤpf an⸗ 
zufuͤhren. Er ſagt naͤhmlich irgendwo in ſeinen 
Werken, ungeachtet der Maulwurf nicht ſo ganz 
blind ſey, wie man gemeiniglich glaubt, ſo habe 
er doch nicht Geſicht genug, um beſondre Ge— 
genftände zu unterſcheiden: man glaube, daß ſein 
Auge nur eine Feuchtigkeit enthalte, die ihm die 
Idee vom Licht gebe, aber von weiter nichts, und 
fo. gebildet ſey, daß dieſe Idee ihm vermuthlich 
ſchmerzhaft waͤre. So oft er ans offne Tages⸗ 
licht kaͤme, würde er leicht in Gefahr kommen, 
gefangen zu werden, wenn ihm das Licht nicht ſol⸗ 
chergeſtalt zuwider wäre, und ihn warnte, ſich 
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gleich wieder in ſein gehoͤriges Element zu vergra⸗ 
ben. Mehr Geſicht wuͤrde ihm unnuͤtz ſeyn, und 
ganz und gar keins koͤnnte ihm leicht zum Unter⸗ 
gange gereichen. 

Ich habe bloß ſolche Thiere angefuͤhrt, welche 
die unvollkommenſten Werke der Natur zu ſeyn 
ſcheinen; und wenn die Vorſehung ſich ſelbſt in 
den Gebrechen dieſer Geſchoͤpfe zeigt, wie viel 
mehr offenbahrt fie ſich denn nicht in den verſchied⸗ 
nen Eigenſchaften, die ſie auf ſo mannichfache Art 
an diejenigen Geſchoͤpfe ausgetheilt hat, welche 
in ihren verſchiednen Fähigkeiten und Kräften, je 
nach der Lebensart, wozu ſie beſtimmt worden, 
mehr oder weniger vollkommen und vollen⸗ 
det ſind! 

Ich wuͤnſchte, daß unſre koͤnigl. Soeietaͤt ein 
vollſtaͤndiges Werk uͤber die Naturgeſchichte aus 
ſammentruͤge, ſo gut ſichs nur aus Buͤchern und 
Beobachtungen ſammeln ließe. Wenn die ver— 
ſchiednen Schriftſteller in derſelben, jeder fein ber 
ſonderes Thiergeſchlecht naͤhmen, und uns eine 
genaue Nachricht gaͤben, von ſeinem Urſprunge, 
ſeiner Geburt und Erziehung, ſeiner Politik, ſei⸗ 
nen Feindſeligkeiten und Buͤndniſſen, nebſt dem 
Bau und Gewebe feiner innern und aͤußern Theile, 
und beſonders derjenigen, die es von allen andern 
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Thieren unterſcheiden, nebſt ihren beſondern Ges 
ſchicklichkeiten und Angemeſſenheiten zu dem Zu⸗ 
ſtande der Exiſtenz, worein die Vorſehung fie ger 
ſetzt hat: ſo waͤre das wohl einer der beſten Dienſte, 
den ihre Studien den Menſchen leiſten koͤnnten, 
und wuͤrde nicht wenig zur Verherrlichung des all; 
weiſen Schoͤpfers und Regierers beytragen. 

Es iſt wahr, eine ſolche Naturgeſchichte wuͤr— 
de, nach allen Unterſuchungen der Gelehrten, un— 
endlich kurz und mangelhaft ſeyn. Meere und 
Wuͤſteneyen verbergen Millionen von Thieren vor 
unſrer Beobachtung. Unzählige Kuͤnſte und Liz 
ſten werden in der heulenden Wildniß und in 
der großen Tiefe ausgeuͤbt, die uns nie bekannt 
werden koͤnnen. Nicht zu gedenken, daß es um: 
endlich mehr Gattungen von Geſchoͤpfen gibt, die 
ſich nicht ohne, ja nicht einmahl mit Huͤlfe der 
feinften Vergroͤßerungsglaͤſer, ſehen laſſen, als 
ſolcher, die für die Bemerkung des bloßen Auges 
groß genug ſind. Gleichwohl koͤnnen wir doch 
aus der Betrachtung ſolcher Thiere, die innerhalb 
der Sphaͤre unſrer Erkenntniß liegen, auf die 
übrigen leicht den Schluß machen, daß dieſelbe 
unendlich mannichfaltige und bewundernswuͤrdige 
Weisheit und Guͤte ſich durch die ganze Schoͤpfung 
ausbreitet, und jedes Geſchoͤpf in den Stand ſetzt, 
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fuͤr ſeine Sicherheit und feinen Unterhalt in feine - 
beſondern Beſtimmung zu ſorgen. 


Cicero gibt uns einen vortrefflichen Entwurf 
der Naturgeſchichte in dem zweyten Buch ſeines 
Werks uͤber die Natur der Goͤtter; und zwar 
in einem durch Metaphern und Beſchreibungen 
ſo ſehr gehobenen und veredelten Styl, daß er 
den Gegenſtand uͤber den Spott und das Laͤcher⸗ 
liche hinwegſetzt, welches gemeiniglich dergleichen 
feine und kitzliche Beobachtungen trifft, wenn 
fie durch die Hände eines Alltagsſchriftſtellers 
gehen. 

L. 


ey 
Acht und ſiebzigſtes Stuck. (123) 


Eudoxus und Leontin: Etwas für Erzieher 
reicher Erben. 


Doctrina ſed vim promouet inſitam, 
Rectique cultus pectora roborant: 
Vtcunque defecere mores, 
Dedecorant bene nata culpae, 
5 Ho R. 


Als ich geſtern mit meinem Freunde, Herrn Ro⸗ 
ger, ins Feld ging, begegnete uns ein friſcher, 
rothbaͤckiger junger Mann, welcher im vollen 
Gallop, mit ein Paar Bedienten hinter ſich, bey 
uns vorbeyjagte. Da ich mich näher nach ihm erz 
kundigte, ſagte mir Herr Roger, er ſey der Erbe 
eines anſehnlichen Ritterguts, der von einer zaͤrt⸗ 
lichen Mutter, welche nur ein Paar Stunden da: 
von wohnte, erzogen worden. Sie iſt eine ſehr 
gute Dame, ſagte mein Freund, ſorgte aber fo 
ſehr für ihres Sohns Geſundheit, daß fie jest 
einen Menſchen aus ihm gemacht hat, der zu 
nichts in der Welt nuͤtz iſt. Sie fand ſehr bald, 
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daß Leſen ſeinen Augen ſchade, und Schreiben ihm 
Kopfweh mache. Er wurde in die Wälder losge⸗ 
laſſen, fo bald er im Stande war, zu Pferde 
zu ſitzen, oder eine Flinte zu tragen. Kurz, 
ich erſah aus meines Freundes Erzaͤhlung, daß er 
ſich einen großen Vorrath von Geſundheit, aber 
auch welter nichts erworben hatte; und daß es 
keinen vollkommneren jungen Herrn im ganzen 
Lande geben würde, als ihn, wenn ein Menfch 
weiter nichts auf der Welt zu thun hätte, nie 
zu leben, 6m 

Die Wahrheit iſt, lawwe is hier auf vs 
Lande bin, habe ich unzählige Beyſpiele von jun⸗ 
gen Erben und aͤltern Brüdern gehoͤrt, die, ent⸗ 
weder weil ihnen ſelbſt die großen Guͤter, zu de⸗ 
nen ſie geboren ſind, im Kopfe ſtecken, und ſie da⸗ 
her alle andern Vollkommenheiten fuͤr unnoͤthig 
halten; oder weil ihnen dieſe Begriffe durch die 
Schmeicheley ihrer Bedienten und Hausgenoſſen 
oft eingeprägt werden; oder weil dieſelben thoͤrich⸗ 
ten Gedanken bey ihren Erziehern obwalten, zu 
weiter nichts in der Welt taugen, als ihre Fami⸗ 
lien aufrecht zu erhalten, und ihre Laͤndereyen und 
Haͤuſer in gerader Linie ihrer en 
zu überliefern. ST a nn 


E dim rer 150 


en F Die 


( 246 ) 


Dieß erinnert mich oft an eine Geſchichte von 
zwey Freunden, die ich ehemals gehoͤrt habe, und 
heute meinen Leſern umſtaͤndlich, aber unter er⸗ 
dichteten Nahmen, wieder erzaͤhlen will. Die 
Moral derſelben wird hoffentlich nuͤtzlich ſeyn, 
ungeachtet fie einige Umſtaͤnde enthaͤlt, die ihr 
mehr das Anſehen einer Novelle, als einer wah⸗ 
ren Geſchichte geben. 

Cudoxus und Leontin traten mit geringen 
Guͤtern in die Welt. Beide beſaßen viel Ver⸗ 
ſtand und große Tugend. In ihren fruͤheren Jah⸗ 
ren ſtudirten ſie gemeinſchaftlich, und ſchloſſen eine 
vertraute Freundſchaft, die bis ans Ende ihres 
Lebens dauerte. Eudorus begab ſich, fo bald 
er in die Welt trat, an einen Hof, wo er ſich, 
durch ſeine natuͤrlichen Gaben und ſeine erworbnen 
Geſchicklichkeiten, von einem Poſten zum andern 
emporſchwang, bis er ſich endlich ein ſehr anſehn⸗ 
liches Vermoͤgen erworben hatte. Leontin hin⸗ 
gegen ſuchte alle Gelegenheiten, ſeinen Geiſt durch 
Studiren, Umgang und Reiſen zu vervollkommnen 
und aufzuklaͤren. Er war nicht nur mit allen 
Wiſſenſchaften, ſondern auch mit den vornehmſten 
Lehrern derſelben durch ganz Europa, bekannt. 
Er kannte das Intereſſe ſeiner Regenten, nebſt 
den „ ee Moden ihrer Hoͤfe, aufs 
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genaueſte, und er fand ſelten eine außerordentliche 
Perſon in den Zeitungen genannt, mit welcher er 
nicht entweder geſprochen, oder ſie doch geſehen 
hatte. Kurz, er hatte feine Menſchen- und Buͤ⸗ 
cherkenntniß jo wohl gemiſcht und verdauet, daß 
er einer der vollkommenſten und aufgeklaͤrteſten 
Männer feiner Zeit war. Waͤhrend der ganzen 
Zeit ſeines Studirens und ſeiner Reiſen unterhielt 
er eine puͤnktliche Korreſpondenz mit dem Eudoxus, 
welcher ſich oft durch die Nachrichten, die er vom 
Leontin erhielt, bey den vornehmſten Herrn am 
Hofe beliebt machte. Als ſie beide uͤber Vierzig 
waren, (ein Alter, in dem man mit Rowley 
zu reden, mit dem Leben nicht kurzweilen 
darf,) entſchloſſen fie ſich, dem Vorſatz gemäß, 
welchen ſie ſchon in ihrer fruͤheſten Jugend ge⸗ 
faßt hatten, ſich in Ruhe zu begeben, und den 
Reſt ihrer Tage auf dem Lande zuzubringen. 
Dem zufolge verheuratheten ſie ſich beide faſt zu 
gleicher Zeit. Leontin kaufte ſich mit ſeinem 
und ſeiner Frau Vermoͤgen ein kleines Landgut von 
300 Pfund jaͤhrlicher Einkuͤnfte, welches in der 
Nachbarſchaft feines Freundes Eudoxus lag, 
welcher ſich eins von eben ſo viel Tauſenden ge: 
kauft hatte. Beide wurden faſt zu gleicher Zeit 
Vater, Eudoxus von einem Sohn, und Leon⸗ 
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tin von einer Tochter; zum unausſprechlichen 
Schmerz des letztern aber, ſtarb ſeine junge Frau, 
die ſein Gluͤck und ſein Alles war, wenig Tage 
nach ihrer Niederkunft. Sein Gram wuͤrde uner⸗ 
traͤglich geweſen ſeyn, haͤtten ihn nicht die taͤgli⸗ 
chen Beſuche und vertraulichen Geſpraͤche ſeines 
Freundes einigermaßen getroͤſtet. Eines Tages, 
da fie ſich mit ihrer gewöhnlichen Offenheit unter⸗ 
redeten, kamen fie auf ihre Kinder. Leontin 
bemerkte, wie wenig er im Stande ſey, feiner Tod): 
ter in ſeinem Hauſe eine gehoͤrige Erziehung zu 
geben, und Eudopus ſtellte über das gewöhnliche 
Verhalten eines Sohns, welcher weiß, daß er 
einſt ein großes Vermögen erben ſoll, feine Ber 
trachtungen an; kurz, ſie wurden eins, ihre Kin⸗ 
der zu vertauſchen; der Knabe naͤhmlich ſollte 
beym Leontin als ſein Sohn, und das Mädchen 
beym Eudopus als feine Tochter erzogen werden, 
bis ſie beide zu vernuͤnftigen und geſetzten Jahren 
gekommen waͤren. Eudoxens Gemahlinn, welche 
wohl einſah, daß ihr Sohn nirgends ſo vortheil— 
haft auferzogen werden koͤnnte, als unter Leon— 
eins Aufſicht und Anfuͤhrung, und zu gleicher 
Zeit bedachte, daß er beſtaͤndig unter ihren eignen 
Augen ſeyn wuͤrde, ließ ſich allmaͤhlig bereden in 
dieſen Plan zu willigen. Sie nahm daher Leo⸗ 
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nillen, ſo hieß das Mädchen, zu ſich, und erzog 
es, wie ihre eigne Tochter. Beide Freunde hat: 
ten eine ſolche Zaͤrtlichkeit für die Kinder, die un⸗ 
ter ihrer Aufſicht ſtanden, angenommen, daß jeder 
von ihnen die wahre Liebe eines Vaters da em⸗ 
pfand, wo doch dieſer Nahme nur auf Einbildung 
beruhte. Florio, ſo hieß der junge Erbe, der 
beym Leontin lebte, und alle nur erſinuliche 
Ehrerbiethung und Liebe fuͤr ſeinen vermeintlichen 
Vater hegte, lernte bald, ſich auch beym Anblick 
des Eudoyus zu freuen, welcher feinen Freund 
ſehr oft beſuchte, und durch ſeine natuͤrliche Liebe 
ſowohl, als die Regeln der Klugheit angetrieben 
wurde, ſich Achtung und Liebe beym Florio zu 
erwerben. Der Knabe war jetzt alt genug, die 
Vermoͤgensumſtaͤnde ſeines vorgeblichen Vaters zu 
wiſſen, und alſo einzuſehen, daß er durch eignen 
Fleiß ſein Gluͤck in der Welt machen muͤſſe. Dieſe 
Ueberlegung wurde mit jedem Tage ſtaͤrker bey 
ihm, und that eine ſo gute Wirkung, daß er ſich, 
mit mehr als gewoͤhnlicher Aufmerkſamkeit, auf 
Erlernung alles deſſen legte, was Leontin ihm 
empfahl und anpries. Seine natürlichen, Faͤhig⸗ 
keiten, die ſehr gut waren, und durch die Anlei⸗ 
tungen eines ſo vortrefflichen Rathgebers unter⸗ 
ſcuͤtzt wurden, ſetzten ihn in den Stand, ſchnellere 
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Fortſchritte, als gewoͤhnlich, durch alle Theile fet: 
ner Erziehung zu machen. Ehe er noch zwanzig 
Jahr alt war, hatte er ſchon ſeine Studien und 
Uebungen mit großem Beyfall vollendet, und 
wurde darauf von der Univerſitaͤt an die Ober⸗Ju⸗ 
ſtiz⸗Kollegia gethan, wo ſo ſehr wenige etwas er⸗ 
hebliches lernen, welche wiſſen, daß ſie ohne das 
große Guͤter erben werden. Dieß war nicht der 
Fall mit Florio; er fand, daß 300 Pfund jaͤhr⸗ 
licher Einkünfte nur ein armſeliges Vermögen für 
ihn und Leontin waren, und ſtudirte daher 
ohne Unterlaß, bis er eine vollkommne Einſicht in 
die Verfaſſung und Geſetze ſeines Vaterlandes 
bekam. ö 
Ich haͤtte meinen Leſern ſagen ſollen, daß 
Florio fo lange er in dem Haufe feines Pfleger 
vaters lebte, immer ein willkommner Gaſt in der 
Familie des Eudoxus war, wo er von Kindheit 
auf mit Leonillen bekannt wurde. Seine Der 
kanntſchaft mit ihr wurde allmaͤhlig zur Liebe; 
eine Leidenſchaft, die ſeiner in allen Grundſaͤtzen 
der Ehre und Tugend auferzogenen Seele vielen 
Kummer machen mußte. Er verzweifelte, je die 
Erbinn eines ſo großen Vermoͤgens zu erhalten, 
und waͤre lieber des Todes geweſen, als daß er 
dieß irgend durch krumme Wege haͤtte verſuchen 
ſollen. 


. 

ſollen. Leonille, ein Frauenzimmer von aus 
nehmender Schönheit, mit der größten Sittſam⸗ 
keit verbunden, hegte zu gleicher Zeit eine gehei⸗ 
me Leidenſchaft fuͤr den Florio, betrug ſich aber 
mit ſo vieler Klugheit, daß ſie ihn nie das geringſte 
davon merken ließ. Florio war nun noch immer 
damit beſchaftigt, ſich alle die Einſichten, Ges 
ſchicklichkeiten und Vollkommenheiten zu erwer⸗ 
ben, welche dienlich ſind, eines Mannes Gluͤck 
zu machen, und ihm in ſeinem Vaterlande Glanz 
und Achtung zu erwerben, ward aber ins geheim 
von der Leidenſchaft gequält, die in tugendhaften 
und edlen Herzen am heftigſten wuͤthet, als er 
ploͤtzlich Befehl vom Leontin erhielt, ſich den fol⸗ 
genden Tag bey ihm auf dem Lande einzufinden. 
Denn Eudoxus war, wie es ſcheint, fo voll von 
der Ehre, die ſein Sohn ſich erwarb, daß er ſich 
nicht laͤnger enthalten konnte, ihm fein Geheim⸗ 
niß zu entdecken. Den Morgen nach der An⸗ 
kunft in dem Hauſe ſeines vorgeblichen Vaters, 
ſagte Leontin ihm, Eudopus habe ihm eine Sa⸗ 
che von großer Wichtigkeit zu eroͤffnen; worauf 
der gute Mann ihn umarmte und weinte. Floris 
war nicht fo bald hingegangen, als Eudopus ihn, 
nach den erſten Bewillkommungen, bey der Hand 
nahm, und in fein Kabinet führte. Hier eröffnete 
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er ihm das ganze Geheimniß feiner Geburt und 
Erziehung, und ſchloß mit folgenden Worten: 
„Ich habe kein andres Mittel uͤbrig, Leontinen 
„meine Dankbarkeit zu bezeugen, als daß ich 
„dich mit feiner Tochter verheurathe. Er ſoll durch 
„die Entdeckung, die ich dir mache, das Ver— 
„» gnuͤgen nicht verlieren, dein Vater zu ſeyn. Auch 
„Leonille ſoll noch immer meine Tochter blei⸗ 
„ben; ihre kindliche Liebe, wiewohl ſie den Un⸗ 
„rechten traf, iſt ſo exemplariſch geweſen, daß 
„fie die groͤßte Belohnung verdient, die ich ihr 
„nur geben kann. Du wirft das Vergnügen ha⸗ 
„ben, ein großes Vermögen dir zufallen zu ſehen, 
„deren beſten Genuß du verloren haben wuͤrdeſt, 
„wenn du gewußt haͤtteſt, daß du zum Beſitz deſ⸗ 
„ſelben geboren waͤreſt. Fahre nur fort, es eben 
„„ ſo ſehr zu verdienen, wie bisher. Ich habe deis 
„ne Mutter im naͤchſten Zimmer verlaſſen. Ihr 
„Herz ſchmachtet nach dir. Sie entdeckt jetzt 

„Leonillen daſſelbe, was ich dir entdeckt habe., 
Florio's Herz war von dieſer Fülle von 
Gluͤckſeligkeit ſo ſehr belaſtet, daß er nicht im 
Stande war zu antworten, ſondern ſich ſeinem 
Vater zu Fuͤßen warf, unter einem Strom von 
Thränen feine Knie umarmte und kuͤßte, ihn um 
ſeinen Segen bat, und mit ſtummen Geberden 
die 


0 233 9 

die Empfindungen von Liebe, Ehrerbiethung und. 
Dankbarkeit ausdruͤckte, die zu groß waren, als 
daß er ſie haͤtte ausſprechen können. Kurz, das 
glückliche Paar wurde verheurathet, und erhielt 
die Hälfte von Eudorus Vermoͤgen zur Mitgabe. 
Leontin und Eudoxus verlebten den Reſt ihres 
Lebens in Einem Hauſe; und aͤrnteten in dem 
ehrerbiethigen und liebevollen Betragen des Florio 
und der Leonille die gerechte Vergeltung ſowohl, 
als die natuͤrlichen Wirkungen der Sorgfalt, die Re e 
auf ihre Erziehung gewandt hatten, ein. 

4. 
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Neun und ſiebzigſtes Stuͤck. (124) 


Etwas uͤber woͤchentliche Schriftſteller; und 
über die Maulwuͤrfe in der Gelehrten⸗ 
Republik. 


Me figBNε,V,L Ae nunov. 


Ein Schriftſteller, der feine Werke in einem Ban⸗ 
de herausgiebt, hat unendliche Vortheile uͤber einen, 
der ſeine Schriften der Welt in unzuſammenhan⸗ 

genden 
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genden Auffügen und einzelnen Blättern mit⸗ 
theilt. In einem dicken Bande erwarten wir nie 
eher etwas zu finden, als nach irgend einem 
ſchwerfälligen Eingange, und nach verſchiednen 
gewoͤhnlichen Gemeinoͤrtern zur Vorbereitung auf 
das Folgende. Ja, die Schriftſteller haben es 
gewiſſermaßen als eine Regel feſtgeſetzt, daß es 
erlaubt ſey, zuweilen ein Dummkopf zu ſeyn; ſo 
wie der ſtrengſte Leſer nichts dagegen hat, wenn 
er manches Ruhebett und Schlummerplaͤtzchen in 
einem voluminoͤſen Schriftſteller findet. Dieß gab 
Gelegenheit zu dem beruͤchtigten Griechiſchen 
Sprichwort, welches ich zu meinem Motto ge— 
waͤhlt habe: Ein großes Buch, ein großes 
Uebel. 

Die hingegen, welche ihre Gedanken in bei 
ſondern Blättern herausgeben, und gleichſam 
Detailkraͤmer in der Gelehrten⸗Republik find, has 
ben keinen dieſer Vortheile. Wir muͤſſen gleich mit 
unſrer Materie bey der Hand ſeyn, und jeden 
Theil derſelben in einem lebhaften und angenehmen 
Lichte darſtellen, oder man wirft unſre Blaͤtter als 
einfältig und abgeſchmackt auf die Seite. Unſre 
Sachen muͤſſen dicht zuſammengedraͤngt, und ent⸗ 
weder an ſich ſelbſt, oder in der Wendung, die 
fie durch unſre Bearbeitung erhalten, ganz neu ſeyn. 

Wire 
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Wuͤrden die Bücher unſrer beſten Schriftſteller fols 
chergeſtalt im Kleinen debitirt, und jede Seite dem 
Geſchmack einer Anzahl von vierzig bis funfzig tau⸗ 
ſend Leſern unterworfen, ſo fuͤrchte ich, wir wuͤr⸗ 
den uns über viele platte Ausdruͤcke, alltaͤgliche 
Bemerkungen, abgedroſchene Materien, und ge⸗ 
meine Gedanken beklagen, die aber jetzt im Rum⸗ 
mel ganz gut mit durchlaufen. Zu gleicher Zeit 
erwartet man oft, ungeachtet dann und wann ein 
Stuͤck wohl aus abgebrochenen Winken und unzu⸗ 
ſammenhangenden einzelnen Einfaͤllen beſtehen 
darf, daß jedes Blatt eine Art von vollſtändigem 
Traktat ſeyn, und durch Gedanken erſetzen ſoll, 
was ihm an Groͤſſe abgeht; man will einen lau⸗ 
nigen Einfall allen ſeinen Theilen nach ausgear⸗ 
beitet und ins Licht geſetzt, und jede Materie in 
ihren weſentlichſten Punkten beruͤhrt ſehen, ohne 
die Wiederhohlungen, Taptologien und Erweite⸗ 
rungen, die man laͤngern Arbeiten erlaubt. Die 
gewöhnlichen moraliſchen Schriftſteller verſchrei⸗ 
ben ihren Leſern nach Galeniſcher Manier; ſie 
geben ihre Arzeneyen in großen Quantitäten, 
Ein Wochenblattſchreiber aber muß nach der chy⸗ 
miſchen Methode praktieiren, und die Heilkraͤfte 
eines vollen Glaſes in wenigen Tropfen geben. 
Wollte man alle Bücher ſolchergeſtalt auf ihre 

Quint⸗ 
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Quinteſſenz redueiren, ſo wuͤrde mancher dicker 
Autor in einem Dreyerblatt zum Vorſchein kom⸗ 
men; es wuͤrde ſchwerlich ein ſolches Ding, als 
ein Foliant, in der Welt gefunden werden; die 
Werke eines Jahrhunderts wuͤrden nur wenige 
Bogen anfuͤllen; der Millionen von Baͤnden 
nicht zu gedenken, die gaͤnzlich vernichtet werden 
wuͤrden. 


Ich kann nicht glauben, daß die Schwierig⸗ 
keit, einzelne Blätter dieſer Art zu verfertigen, 
die Schriftſteller verhindert haben ſollte, ihre Ge⸗ 
danken der Welt auf ſolche Art mitzutheilen: 
aber es wundert mich doch in Wahrheit nicht wer 
nig, daß ſich bloß Zeitungsſchreiber und Zeloten 
der Parteyen auf dieſe Art der Preſſe bedienen; 
als wäre es nicht beſſer und nuͤtzlicher für die 
Menſchen, wenn man ſie in Weisheit und Tugend, 
als wenn man ſie in Politik unterrichter; und 
wenn man fie zu guten Vätern, Ehemaͤnnern und 
Söhnen, als zu geſchickten Raͤthen und Staats⸗ 
leuten macht. Haͤtten die Philoſophen und großen 
Maͤnner des Alterthums, die ſich ſo viel Muͤhe 
gaben das Menſchengeſchlecht aufzuklaͤren, und 
die Welt beſſer und weiſer zu hinterlaſſen, als ſie 
dieſelbe fanden, haͤtten ſie, ſage ich, die Buch⸗ 
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druckerkunſt beſeſſen, fo zweifle ich nicht, ſie wilky 
den ſich derſelben auf dieſe vortheilhafte Art be⸗ 
dient haben, um ihren Unterricht dem Publikum 
mitzutheilen. Unſre oͤffentlichen Blätter würden 
von unendlich großem Nutzen ſeyn, wenn ſie ſol⸗ 
chergeſtalt dazu gebraucht und eingerichtet wuͤr⸗ 
den, geſunde Vernunft und Erkenntniß durch den 
großen Haufen eines Volks zu verbreiten, den 
Verſtand der Leſer aufzuklären „ihre Seele mit 
tugendhaften Geſinnungen zu beleben, die Bekuͤm⸗ 
merniſſe eines gebeugten Herzens zu zerſtreuen, 
oder den Geiſt durch unſchuldigen Zeitvertreib nach 
ernſthafteren Geſchaͤften wieder aufzuheitern. 
Wird die Erkenntniß, anſtatt in Buͤchern einge⸗ 
bunden zu liegen, und in Bibliotheken und einfas 
men Studirſtuben aufbewahrt zu werden, ſolcher⸗ 
geftalt der Welt aufgedrungen; wird fie der Ger 
genſtand des Geſpraͤchs und der Unterſuchung aller 
Geſellſchaften, und wird fie auf jedem Tiſche of⸗ 
fentlich ausgelegt; fo kann ich mich nicht ent 

ten, an folgende Stelle in Salomons Spruͤchen 
zu denken: „Die Weisheit rufet draußen, und 
laͤſſet ſich Hören auf den Gaſſen; fie rufet in 
»der Thur am Thor, vornen unter dem Volk. 
„Sie redet ihre Worte in der Stadt: Wie lange 
„wollt ihr Albern alber ſeyn? und die Spötter 
Engl. Zuſchauer. 2. Bb, R Luſt 
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„Luſt zur Spötterey haben? und die Ruüchloſen 
„die Lehre haſſen?,, 

Die vielen Briefe, die ich von den verftän 
digſten Perſonen belderley Geſchlechts erhalte, 
(denn ich darf wohl aus ihrer Art zu ſchreiben 
auf ihren Charakter ſchließen,) muntern mich nicht, 
wenig auf, in dieſem meinen Unternehmen fortzu⸗ 
fahren; da uͤberdem mein Verleger mich verſi⸗ 
chert, daß der Abſatz dieſer meiner Blätter tägr 
lich zunimmt. Auf ſeine Bitte werde ich meine 
ländlichen Betrachtungen bis zu Ende dieſes Mo- 
nats fortſetzen; da Verſchiedne fie beſonders ha: 
ben zuſammenheften laſſen, wie vorher die Stuͤcke 
über den Witz, die über moraliſche Materien, oder 
die, welche bloß ſcherzhafte und launige Auffaͤtze 
enthalten. 


Ich fühle mich ganz und gar nicht gekränkt 
oder gedemuͤthigt, wenn ich ſehe, daß Leute ohne 
Geſchmack und Gelehrſamkeit meine Werke ver⸗ 
ächtlih auf die Seite werfen. Ueber den Geiſt 
gewöhnlicher Menſchen hängt eine Art von Nebel 
und Unwiſſenheit, zu dick, als daß die Strahlen 
der Erkenntniß ſie durchdringen koͤnnten. Ihre 
Seelen laſſen ſich nicht erleuchten, 


— Nox atra caua circumvolat vmbra, 
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Auf dieſe muß ich die Fabel vom Maulwurf 
anwenden: Er hatte ſich bey verſchiednen Okuliſten 
wegen feines ſchwachen Geſichts Raths erhohlt, 
und, ſchaffte ſich endlich ein Paar gute Brillen an; 
als er aber Gebrauch davon zu machen ſuchte, ſagte 
feine Mutter ihm ſehr kluͤglich, „Brillen möchten 
»wohl dem Auge eines Menſchen ſehr behuͤlflich 
„ſeyn, aber einen Maulwurf koͤnnten fie nichts 
„nuͤtzen.„ Zum Behuf der Maulwuͤrfe alſo gebe 
ich dieſe Blaͤtter nicht heraus. 


Allein außer dieſen Maulwurfen aus Unwiſ⸗ 
ſenheit, gibt es noch andre, die es aus Neid ſind. 
Wie das Lakeiniſche Sprichwort ſagt: „Ein Menſch 
„fey des andern Wolf; » fo iſt auch, überhaupt 
genommen, ein Schriftſteller des andern Maul⸗ 
wurf. Es iſt ihnen unmoglich, Schönheiten in 
des andern Werken zu entdecken; ſie haben nur 
Augen fuͤr Fehler und Flecken. Sie koͤnnen frey⸗ 
lich das Licht ſehen, wie man auch von den Thie⸗ 
ren, ihren Nahmensgenoſſen, ſagt, aber die Idee 
deſſelben iſt ihnen ſchmerzhaft; fie verſchlieſſen al⸗ 
ſobald ihre Augen vor ihm, und ziehen ſich in eine 
vorſetzliche Finſterniß zuruͤck. Ich habe ſchon zwey 
oder drey von dieſem blinden untergrabenden Ger 
ſchmeiß gefangen, und gedenke eine Schnur von 
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Ünen zu machen, um fie, allen ſolchen vorſetzli⸗ 
chen Maulwuͤrfen zum Schrecken, in einem mei⸗ 
ner Blätter zur Schau auszuhaͤngen. 


C. 1* 
Achtzigſtes Stuͤck. (127) 
Schreiben über die Reifroͤcke. 


—  Quantum,eft in rebus Inane! 


PERS. 


— 


E, iſt unſre Gewohnheit bey Hrn. Roger, ſo bald 
die Poft ankoͤmmt, uns zum Kaffe zu ſetzen, und den 
alten Ritter Dyer's Briefe vorleſen zu hoͤren; 
welches er mit der Brille auf der Naſe und mit 
vernehmlicher Stimme verrichtet, und dabey ſehr 
oft uͤber die kleinen ſatiriſchen Zuͤge lacht, die in den 
Schriften dieſes Autors fo gewoͤhnlich find. Hier— 
naͤchſt theile ich dann dem Ritter die Papiere mit, 
die ich in der Qualitaͤt als Zuſchauer erhalte. 
Folgenden Brief, der ihm mehr als gewoͤhnlich gefiel, 
will ich auf ſeine Bitte bekannt machen. 

. „ Herr 
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„Herr Fuſchauer , 

„Sie haben die Stadt faſt einen ganzen Mo⸗ 
„nath auf Koſten des Landes beluſtigt, und 
„es iſt nun hohe Zeit, daß Sie dem Lande 
„Revenge geben. Seitdem Sie von hier weg⸗ 
„gezogen find, verfallen unſre Schönen in 
„große Ausſchweifungen. Ihre Roͤcke „die 
„ſchon, ehe Sie uns verließen, fich zu heben 
„und zu ſchwellen anfingen, ſind jetzt zu ei⸗ 
„ner ganz ungeheuren Hoͤhlung aufgeblaſen, 
„und ſchwellen mit jedem Tage mehr und 
„mehr an. Kurz, mein Herr, ſeitdem unſre 
„Frauenzimmer wiſſen, daß fie nicht mehr 
„unter den Augen des Zuſchauers find; wol: 
„len fie ſich in gar keinen Schranken mehr 
„halten laſſen. Sie lobten ſie wegen der Be⸗ 
„ ſcheidenheit ihres Kopfputzes ein wenig zu 
4 früh; denn gleich wie die verdorbnen Säfte 
„eines Kranken oft aus dem einen Gliede in 
„ein andres getrieben werden, ſo ſcheint 
„auch ihr Ueberſtuß von Putzwerk, nicht 
„gänzlich verbannt, ſondern nur von ihren 
» Köpfen auf ihre untern Theile gefallen zu 
„ſeyn. Was fie an Höhe verlohren haben, 
„gewinnen fie jetzt zehttfath an Breite, und 

erweitern, allen Regeln der Archttektur zu: 
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5 wider, den Grund zu derſelben Zeit, da fie 
Aa das Gebäude ſelbſt verkürzen, Könnten fie, 
„gleich Spaniſchen Stuten, durch den Wind 
»gefhwängert werden, fo haͤtte ſich keine 
» ſchicklichere Erfindung machen laſſen. Da 
„ man aber noch nichts davon hört, daß dieſe 
„Art Roͤcke irgend einen beſondern Nutzen 
„haben, oder daß fie irgend etwas mehr ent: 
„halten, als was man unter den vormahligen 
e kleineren vorausſetzte, fo find wir ganz ver⸗ 

„legen, was wir daraus machen ſollen. 
„Das Frauenzimmer ſucht dieſe weitlaͤuftige 
„Cirkumferenz feiner Röcke dadurch zu verthei⸗ 
„digen, daß es vorgibt, ſie waͤren luftig und 
„für dieſe Jahrszeit ſehr angemeſſen. Dieß 
„ betrachte ich aber bloß als eine Ausflucht und 
„einen Kunſtgriff, denn es iſt bekannt, daß 
» wir ſeit vielen Jahren her keinen ſo gemaͤſ⸗ 
„figten Sommer gehabt haben, als dieſen, 
„ſo daß die Hitze, woruͤber fie klagen, une 
»moͤglich in der Witterung ſtecken kann. Ueber⸗ 
„dem moͤchte ich dieſe zaͤrtlichen Geſchoͤpfe 
„ wohl fragen, warum fie mehr Kühlung vers 

„ langen, als ihre Mütter vor ihnen? 

„ Verſchiedne ſpekulative Köpfe find der Mei: 
v nung, unſer Geſchlecht ſey ſeit einigen Jah⸗ 
„ ren 
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„ren her ſehr naſeweis und frech geworden, 
„und man bediene ſich daher des Reifrocks, 
»um uns weiter vom Leibe zu halten. Es 
„ iſt frenlich gewiß, daß die Ehre eines Frau— 
»enzimmers nicht beſſer verſchanzt werden 
„ kann, als auf dieſe Art, in Einem Zirkel 
»„uͤber dem andern, zwiſchen einer ſolchen 
„Menge von Außenwerken und Cirkumval⸗ 
„lationslinien. Ein Frauenzimmer, das ſich 
„ ſolchergeſtalt in Fiſchbein eingemauert, iſt 
„ſicher genug gegen die Laufgraͤben eines un⸗ 
„geſchliffenen jungen Burſchen, der ſichs 
„eben fo gut einfallen laſſen koͤnnte, nach 
„Hrn. Etheredge's Manier, in einer Tonne 
„ den Liebhaber zu ſpielen, als mitten unter 
u ſo manchen Reifen. 

„Unter andern Muthmabungen von mancher⸗ 
„ten Art, gibt es aberglaubiſche Leute, die 
„den Reifrock als eine Art von Wunderzei⸗ 
chen betrachten. Einige wollen, er bedeute den 
„Fall des Koͤnigs von Frankreich, und be⸗ 
„merken, daß die Vertuͤgaden kurz vor dem 
„Ruin der Spaniſchen Monarchie in England 
55 aufgekommen. Andre halten dafuͤr, er pro⸗ 
i phezeye Schlachten und Blutvergießen, und 
„glauben, er ſey von n perſelben 2 Vorbedeutung, 
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„als der Schweif eines Kometen. Fuͤr meine 
„Perſon bin ich eher geneigt, ihn fuͤr ein 
„Zeichen zu halten, daß ungewöhnlich viele 
„Menſchen in die Welt kommen, als daß fo 
„viele herausgehen werden. 

„Das erſte Mahl, da ich eine Dame in einen 
„ dieſer Roͤcke gekleidet ſah, konnte ich nicht 
„umhin, ihr in Gedanken einen Vorwurf zu 
„machen, daß fie noch ausginge, da fie ih; 
„rer Niederkunft fo nahe ſey, ward aber 
„bald eines beßern belehrt, als ich ſah, daß 

„ der ganze neumodiſche Theil des ſchoͤnen Ge; 
„ſchlechts eben fo weit in feiner Zeit gekom— 
„men war, als ſie. Die meiſten glauben 
„daher, einige argliſtige Frauenzimmer haͤt⸗ 
„ten ihre Bekanntinnen zu dieſer Tracht vers 
» fuhrt, um ihnen zur Verbergung ihrer Ge⸗ 
» heimniſſe behülflich zu ſeyn, damit fie durch 
„ dieſen Kunftgeiff der uͤbeln Nachrede der 

„Welt deſto leichter entgehen möd ten: wie 
„behutſame Generale oft zwey oder drey 

a „Dutzend ihrer Freunde ſich eben ſo haben 

» kleiden laſſen, wie fie ſelbſt, um feine ber 

4 „ ſondern Angriffe des Feindes auf ihre Perſon 

* zu veranlaſſen. Der ſtrotzende Reifrock hebt 
ir allen Unterſched auf, macht die Tochter 
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„der Mutter gleich, und fest Maͤdchen und 
„Matronen, Verheurathete und Wittwen auf 
» daſſelbe Fundament. Unterdeßen muß es 
„doch wirklich jeden ehrliebenden Menſchen 
„beunruhigen, fo manches wohlgeſtalte un⸗ 
„ſchuldige Mädchen aufgeſchwollen, und 
„gleich ſchwangern Frauen herumwatſcheln 
„zu ſehen. 10 


»Sollte ſich dieſe Mode auch unter die gerin⸗ 
»gern Stände verbreiten, ſo müßten unſre 
woͤffentlichen Wege fo. gedrängt voll werden, 
„daß es uns an Straßenraum gebrechen 
„würde. Verſchiedne der feinſten und mo⸗ 
„ diſchten Verſammlungen befinden ſich bereits 
„ ſehr in der Klemme, und follte die Tracht 

noch an Umfange wachſen, ſo wuͤnſche ich 
„nur, daß fie nicht manche ſchlechte Frau in 
„die Zuſammenkunfte der Kopfhänger und 
„Betſchweſtern treibe. Ließe ſichs unſer Ge⸗ 
schlecht zu gleicher Zeit einfallen, Pumpho⸗ 
„fen zu tragen (denn wer weiß, wozu der 
„Unwille uͤber dieſe weibliche Behandlung 
uns noch treiben wird?) ſo wuͤrde ein Mann 
„mit ſeiner Frau einen ganzen großen Kir: 
» chenſtuhl ausfüllen. 
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„Sie wiffen, mein Herr, es wird von Aleranz 
„dern dem Großen erzaͤhlt, er habe auf ſei⸗ 
„nem Indiſchen Feldzuge verſchiedne Waffen⸗ 
„Ruͤſtungen vergraben laſſen, die auf ſei⸗ 
„nen Befehl viel groͤßer gemacht worden, als 
„daß einer ſeiner Soldaten ſie haͤtte tragen 
„koͤnnen, um der Nachwelt eine außerordent: 
„liche Idee von ſich beyzubringen, und ihr 
„weis zu machen, daß er eine Armee von 
„Rieſen kommandirt habe. Ich bin uͤber⸗ 
„zeugt, wenn einer von unſern jetzigen Reif⸗ 
„rocken in irgend einem Raritaͤtenkabinet auf: 
„gehaͤngt werden ſollte, fo wird er die kuͤnf— 
„tigen Generationen zu einem aͤhnlichen Irr⸗ 
„thum verleiten; wir moͤchten denn etwa 
„glauben, unſre Nachkommenſchaft werde fo 
„wenig Ehrerbiethung fuͤr ihre Urgroßmuͤtter 
„haben, und denken, fie hätten ſich mon⸗ 
„ſtruoͤs gemacht, um liebenswuͤrdig zu 
„ ſcheinen. 


„Ueberſchaue ich dieſe neumodiſche Rotunde in 


„allen ihren Theilen, ſo kann ich nicht um⸗ 
„hin, mich des alten Philoſophen zu erin— 
„nern, welcher, da er in einen Aegyptiſchen 
„Tempel gekommen war, und ſich nach dem 
„Götzen deſſelben umgeſehen hatte, endlich 

„Mitten 
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» mitten in demſelben eine in ein Heiligen; 
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„ haͤuschen eingeſperrte kleine ſchwarze Meer⸗ 
„ katze entdeckte, woruͤber er ſich nicht enthal⸗ 
»„ten konnte, (zum großen Aergerniß der 
„Anweſenden) auszurufen: Welch ein praͤch⸗ 
„tiger Pallaſt für einen fo lächerlichen Be⸗ 
„wohner! 

„Ungeachtet Sie in einem Ihrer Blätter den 
„Entſchluß gefaßt haben, ſich nicht ins De⸗ 
„tail der Kleidungen zu mengen, ſo hoffe ich 
„doch, Sie werden es nicht zu geringe fuͤr 
„ſich halten, in einem ſo außerordentlichen 
„Fall, das ſchoͤne Geſchlecht zu entreifen, und 
„ dieſe neumodiſche fo ſehr um ſich greifende 
„Windſucht zu heilen. Ich hoffe, der Reif: 
„rock wird bey Ihrer Ruͤckkehr in die Stadt, 
„gleich von ſelbſt einſchrumpfen; wenigſtens 
„wird er, bey einer Beruͤhrung Ihrer Feder, 
„ſich, gleich der empfindlichen Pflanze, zu⸗ 
„ſammenziehen, und dadurch Verſchiebne ſich 
„verbinden, die uber dieſe ungluͤckweißagende 
„Neuerung erſchrecken oder erſtaunen; unter 
„andern auch 

„Ihren ꝛc. 
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Ein und achtzigſtes Stuck. (128) 


Harmonie aus den Diſſonanzen beider 


Geſchlechter. 


— — Concordia diſcors. 
LUCA. 


Frauenzimmer ſind von Natur aufgeweckter und 
froͤhllcher, als Mannsperſonen. Ob dieß daher 
kömmt, daß ihr Blut feiner, ihre Fibern zarter, 
und ihre Lebensgeiſter leichter und fluͤchtiger ſind; 
oder ob es, wie Einige glauben, ein verfchlednes 
Geſchlecht unter den Seelen ſelbſt gibt, will ich 
zu beſtimmen mir nicht anmaßen. Wie Lebhaftig— 
keit des Frauenzimmers, fo iſt Evnſt die Gabe 
des Mannes. Beide follten daher über den eigen⸗ 
thuͤmlichen Hang, welchen die Natur ihren Sees 
len eingedruͤckt hat, wachen, damit er ſie nicht zu 
weit fortreiße, und fie von den Wegen der Ver; 
nunft abführe. Dieß wird gewiß geſchehen, wenn 
der Mann in jedem Wort und jeder Handlung 
den Charakter des Ernſthaften und Strengen 

aſßfek⸗ 
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affektirt, und das Frauenzimmer in allen Din: 
gen lebhaft und luſtig ſeyn will. Jener ſollte 
wohl auf ſeiner Hut ſeyn, ſich nicht durch eine 
Art von wilder Philoſophie, und dieſes, ſich nicht 
durch eine gedankenloſe Galanterie dahinreißen zu 
laſſen. Wird dieſe Vorſicht nicht beobachtet, fa 
artet der Mann oft in einen Cyniker, das Frau⸗ 
enzimmer in eine Kokette aus; der Mann wird 
graͤmlich und muͤrriſch, das Frauenzimmer frech 
und fantaſtiſch. N 
Aus dem, was ich geſagt habe, können wir, 
duͤnkt mich, den Schluß machen, daß das maͤnn⸗ 
liche und weibliche Geſchlecht gleichſam Gegenftims 
men zu einander ſeyn ſollen, damit die Muͤhſe⸗ 
ligkeiten und Sorgen des Mannes durch die Leb— 
haftigkeit und Aufgewecktheit der Frau gemildert 
wuͤrden. Sind dieſe gehoͤrig gemiſcht, ſo gehen 
Sorge und frohe Heiterkeit Hand in Hand; und 
es gebricht der Familie, gleich einem wohlverſe— 

henen Schiff, weder an Segeln noch an Ballaſt, 
Naturgeſchichtſchreiber bemerken (denn fe 
lange ich auf dem Lande bin, muß ich meine 
Vergleichungen aus der Natur entlehnen) daß 
nur die Maͤnnchen der Voͤgel Stimmen haben; 
daß ihr Geſang kurz vor der Brutzeit anfaͤngt, 
und kurz nach derſelben wieder aufhoͤrt; daß, ſo 
lange 
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kange das Weibchen auf feinen Eyern bruͤtet, das 
Maͤnnchen mehrentheils auf einem benachbarten 
Zweige ſitzt, wo das Weibchen ihn hoͤren kann, 
und ſolchergeſtalt die ganze Zeit über, fo lange 
das Sitzen waͤhrt, es durch ſeine Lieder ergetzt, 
und ihm die Zeit vertreibt. 


Dieſer Vertrag zwiſchen Voͤgeln dauert nicht 
länger, als bis daraus eine Brut von Jungen 
entſtanden iſt; fo daß bey dem gefiederten Ger 
ſchlecht die Sorgen und Beſchwerlichkeiten des 
Eheſtandes, wenn ichs fo nennen darf, vornehm⸗ 
lich das Weibchen treffen. Bey uns hingegen, 
wo Mann und Frau auf Lebenslang verbunden 
find, und die Hauptlaſt auf dem erſtern liegt, 
hat die Natur alle die kleinen Kuͤnſte der Befänf: 
tigung und Liebkoſung dem Weibchen gegeben, 
damit es ſeinen Gatten aufheitere, erquicke und 
zu beſtaͤndigem und unermuͤdetem Fleiß in der 
Verſorgung ſeiner Familie, und der Erziehung 
ihrer gemeinſchaftlichen Kinder, ermuntere. Man 
darf dieß indeß nicht ſo genau nehmen, als ob 
ebendieſelben Pflichten nicht oft wechſelſeitig waͤ⸗ 
zen, und von beiden Theilen ausgeübt werden 
muͤßten; es ſoll nur zeigen, was im Allgemeinen 
die Abſicht der Natur bey den verſchiednen Nei⸗ 

gun⸗ 


8 271 9 
zungen und Gaben, die fie den verſchiednen Geh 
ſchlechtern ertheilet hat, geweſen zu ſeyn ſcheint. 


Was aber auch immer der Grund ſeyn mag, 
warum der Mann und das Weib mit ſo verſchied⸗ 
nem Temperament begabt worden, ſo finden wir 
doch, wenn wir das Verhalten des ſchoͤnen Ger 
ſchlechts beobachten, daß ein Frauenzimmer ſich 
lieber mit einer Perſon verbindet, die ihm in der 
leichtſinnigen und fluͤchtigen Gemuͤthsart, welche 
ihm natuͤrlich iſt, gleicht, als mit einer ſolchen, 
die im Stande iſt, ſie zu maͤßigen, und ihr das 
Gegengewicht zu halten. Es iſt eine alte Klage, 
daß der Geck bey ihm mehr gilt, als der Mann 
von Verſtande. Sehen wir einen lauten und 
ſchwatzhaften Menſchen, voll abgeſchmackter Leb⸗ 
haftigkeit und immer lachend, ſo koͤnnen wirs 
ſicher wagen, ihn fir einen Guͤnſtling des weib⸗ 
lichen Geſchlechts zu erklären. Geräufch und Far 
ſeley ſind Vollkommenheiten, denen es nicht zu 
widerſtehen vermag. Kurz, die Liebe eines ges 
woͤhnlichen Frauenzimmers fuͤr eine Mannsper⸗ 
ſon iſt nichts anders, als Selbſtliebe, auf einen 
andern Gegenſtand gelenkt; ihr Liebhaber ſoll in 
allen Stuͤcken, außer im Geſchlecht, ein Frauen⸗ 
zimmer ſeyn. Ich kenne keine feinere Satire 
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güf dieſen Theil des Frauenzimmers, als fol 
gende Verſe von Dryden: 


Nichts feſſelt ſchneller mein gedankenlos Ge⸗ 

ſchlecht, 

18 leeres Außenwerk und thoͤrichtes Geraͤuſch; 

Es liebt den Mann nicht; nein, es liebt ſich 

ſelbſt. 

Dieß iſt eine Quelle von unendlichem Elende 
fuͤr viele Schönen, indem es fie oft Männern in 
die Arme fuͤhrt, die, ihren Gedanken nach, eben 
ſo liebenswuͤrdige Geſchoͤpfe ſind, als ſie ſelbſt; 
und die, wenn ſichs ja trifft, daß fie immer fo 
aufgeweckt bleiben, nur dazu dienen, ihr Ver⸗ 
moͤgen durchzubringen, ihre Thorheiten noch mehr 
zu entflammen, und ihre Unbeſonnenheiten durch 
noch ärgere zu vermehren. 

Derſelbe weibliche Leichtſinn iſt nicht weniger 
verderblich fuͤr ſie nach der Heurath, als vorher: 
er ſtellt ihrer Einbildungskraft den treuen, klugen 
Ehemann als ein gutes ehrliches und zahmes 
Hausthier vor, und lenkt ihre Gedanken auf den 
feinen luſtigen Herrn, der ſo viel angenehmer 
lacht, ſingt und ſich kleidet. 

Wie dieſe unregelmaͤßige Lebhaftigkeit des 
Temperaments das Herz gewoͤhnlicher Frauenzim⸗ 
mer in der Wahl ihrer Liebhaber und in der Ber 
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handlung ihrer Männer irre fuͤhrt, fo wirkt fie 
auch mit gleich verderblichem Einfluß auf ihre Kin⸗ 
der, welche fruͤh gelehrt werden, ſich in allen den 
erhabnen Vollkommenheiten auszubilden, die in 
dem Auge ihrer Mutter ſo viel bezauberndes ha⸗ 
ben. Was ſie an ihrem Galan liebte, bewundert 
ſie auch an ihrem Sohn, und traͤgt dadurch alles 
moͤgliche bey, ſich in einer nichtswuͤrdigen Nach⸗ 
kommmenſchaft fortzupflanzen. 

Die jüngere Fauſting war ein auffallendes 
Beyſpiel von dieſer Art Frauenzimmer. Ungeach⸗ 
tet ſie mit dem Markus Aurelius, einem der 
groͤßten, weiſeſten und beſten Roͤmiſchen Kaiſer, 
vermaͤhlt war, hielt fie doch einen gemeinen Fech⸗ 
ter fuͤr einen viel artigern Herrn; und ſie hatte 
ſich ſolche Mühe gegeben, ihren Sohn Rommo— 
dus nach ihren eignen Begriffen von einem fei⸗ 
nen Manne zu vervollkommnen, daß er, als er 
den Thron ſeines Vaters beſtieg, der tollſte und 
ausgelaſſenſte Tyrann wurde, der je das Roͤmiſche 
Reich beherrſcht hat, indem er ſich durch nichts 
als durch Wettkaͤmpfe und Todtſchlagen hervor⸗ 
that. Da er kein Gefuͤhl von wahrer Ehre hatte, 
ſo ſehen wir ihn, auf verſchiednen Muͤnzen und 
Statuen, die noch von ihm uͤbrig ſind, als einen 
Herkules mit Keule und Loͤwenhaut abgebildet. 

Engl. Zuſchauer. 2. Bd. S Zu 
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Zu dieſen Betrachtungen veranlaßten mich die 
Charaktere eines Herrn auf dem Lande und feiner 
Frau, die nicht weit von Hrn. Roger wohnen. 
Die Frau iſt eine alte Kokette, und ſchmachtet 
immer nach den Luſtbarkeiten der Stadt; der Mann 
ein graͤmlicher Bauer, der ſchon beym Nahmen 
derſelben ſaure Geſichter macht und in Harniſch 
geräth. Die Frau iſt vom Kopf bis zum Fuß 
aus Affektation zuſammengeſetzt, der Mann in 
Brutalität verſunken. Die Frau kann das alberne 
Geſchrey der Nachtigallen und Lerchen nicht aus⸗ 
ſtehen, haßt die langweiligen Sommertage, und 
wird uͤbel beym Anblick ſchattiger Waͤlder und 
rieſelnder Baͤche; der Mann wundert ſich, wie ein 
Menſch an den Narrenpoſſen der Komoͤdien und 
Opern Gefallen finden kann, und ſchimpft vom 
Morgen bis in die Nacht auf parfumirte Gecken 
und buntſchaͤckige Hofſchranzen. Die Kinder 
werden in dieſen verſchiednen Begriffen ihrer Ael⸗ 
tern erzogen. Die Soͤhne folgen dem Vater auf 
ſeine Aecker und Triften, unterdeß die Toͤchter 
ihrer Mutter Liebesbriefe und Romane vorleſen. 
So koͤmmts denn, daß die Mädchen ihren Vater 
als einen groben Bauer betrachten, und die Jun⸗ 
gen von ihrer Mutter nicht beſſer denken, als ſie 
wirklich iſt. 

Welch 
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Welch ein ganz anderes Leben führen Ariſt 
und Aſpaſia! Die unſchuldige Lebhaftigkeit der 
letztern wird durch den heitern Ernſt des erſtern 
gemaͤßigt und geordnet. Die Frau wird weiſe 
durch die Geſpraͤche des Mannes, und der 
Mann wird aufgeraͤumt durch die Geſellſchaft der 
Frau. Ariſt würde ohne feine Aſpaſia nicht fo 
liebenswuͤrdig ſeyn, und Aſpaſta ohne ihren Ariſt 
nicht ſo viel Hochachtung verdienen. Ihre Tu⸗ 
genden find in ihren Kindern vermiſcht, und vers 
breiten durch die ganze Familie einen immerwaͤh⸗ 
renden Geiſt des Wohlwollens, der Gefaͤlligkeit 
und der Zufriedenheit. 


C. 
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Zbwey und achtzigſtes Stück. (130) 


Von den Zigeunern. Geſchichte eines von 
ihnen geſtohlnen Kindes. 


— — Semperque recentes 
Conuectare iuuat praedas, et viuere rapto. 
VIS. 


Als ich geſtern mit meinem Freunde ins Feld ritt, 
ſahen wir nicht weit von uns einen Haufen Zi⸗ 
geuner. Herr Roger bedachte ſich anfangs, ob 
er nicht von ſeiner Friedensrichterlichen Gewalt 
gegen dieſes Pack geſetzloſer Landſtreicher Gebrauch 
machen ſollte; da er aber ſeinen Gerichtsſchreiber 
nicht bey ſich hatte, der ein nothwendiger Rath- 
geber in ſolchen Fällen iſt, und zugleich beſorgte, 
ſein Huͤhnerhof moͤchte ſich nachher ſehr uͤbel dabey 
befinden, ließ er den Gedanken fahren. Statt 
deſſen erzählte er mir umſtaͤndlich, welch Unheil 
ſie im Lande anrichten, indem ſie den Leuten ihre 
Sachen ſtehlen, und Knechte und Maͤgde ver: 
derben, und ihnen das Geld aus der Taſche ſpie⸗ 
len. Iſt irgendwo ein Stuͤck Linnen aus Verſe⸗ 
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hen auf einer Hecke hangen geblieben, ſagte Herr 
Roger, ſo iſt es gewiß ihre; verirrt ſich ein 
Schwein ins Feld, ſo kann man zehn gegen eins 
wetten, daß es ihnen zur Beute wird; unfre Gänfe 
haben nie Frieden vor ihnen; und verfolgt Jemand 
ſie mit Strenge, ſo kann er ſicher ſeyn, daß ſein 
Huͤhnerhaus dafuͤr bezahlen muß. Sie ſtreifen 
gemeiniglich um dieſe Zeit des Jahrs hier in der 
Gegend herum, und machen unſre Maͤgde ſo naͤr⸗ 
riſch und erpicht auf Maͤnner, daß wir nicht hof⸗ 
fen dürfen, fo lange fie im Lande ſind, irgend et⸗ 
was im Hauſe ordentlich verrichtet zu ſehen. Ich 
habe ein ehrliches Milchmoͤdchen, welches ihnen 
alle Sommer ein gutes Stuͤck Geld in die Hand 
drücke, und dafuͤr immer die Freude hat, daß ihm 
der ſchoͤnſte junge Kerl im Kirchſpiel verſprochen 
wird. Ihr Freund, der Kellermeiſter, iſt thoͤricht 
genug geweſen, ſich von ihnen anfuͤhren zu laſſen; 
und ungeachtet er gewiß immer ein Miller), eine 
Gabel oder einen Löffel einbuͤßt, fo oft er ſich gut 
Gluͤck ſagen laͤßt, ſo ſchlleßt er ſich doch gemei⸗ 
niglich eiumahl im Jahre mit einem alten Zigeuner⸗ 
weibe in ſeine Kammer ein. Mein ſchoͤner 
gerr, mein Schatz, ſind die ſuͤßen Worte, von 
denen fie leben, und fie an alles, was ſich an fie 
wendet, mit vollen Haͤnden austheilen. Man 
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ſieht dann und wann einige huͤbſche junge Men⸗ 
ſcher unter ihnen: die Rabenaͤſer haben oft ſehr 
weiße Zaͤhne und kohlſchwarze Augen. 

Da Herr Roger bemerkte, daß ich ſeiner 
Erzaͤhlung von einem Volke, das mir ſo ganz neu 
war, ſehr aufmerkſam zuhörte, ſagte er, wenn ich 
Luſt haͤtte, ſo ſollten ſie uns einmahl gut Gluͤck 
ſagen. Der Vorſchlag des Ritters gefiel mir; 
wir ritten daher auf ſie zu, und hielten ihnen 
unſre Hände hin. Eine Faſſandra von der 
Rotte ſagte mir, nachdem fie meine Linien fleißig 
unterſucht hatte, daß ich ein huͤbſches Maͤdchen in 
einem Winkel liebe, der Mann einer gutherkigen 
Frau ſey, und mehr dergleichen, was ich eben nicht 
wiedererzaͤhlen mag. Herr Roger ſtieg vom 
Pferde, und da er zweyen oder dreyen, die ihm 
zunaͤchſt ſtanden, feine Hand hingereicht hatte, 
bogen und druͤckten fie dieſelbe auf alle mögliche 
Art zuſammen, und unterſuchten jedes Fältchen, 
das ſich darin nur machen ließ, aufs ſorgfaͤltigſte; 
als eine „ welche älter und von der Sonne mehr 
verbrannt war, als die uͤbrigen, ihm ſagte, er 
haͤtte eine Wittwe in ſeiner Lebenslinie: worauf 
der Ritter ausrief: Geht, geht, ihr ſeyd ein un⸗ 
verſchaͤmtes Pack! und mich zu gleicher Zeit tür 
chelnd anſah. Da die Zigeunerinn merkte, daß 
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vas Geſagte ihm im Grunde nichts weniger als 
mißfiel, ſagte ſie ihm, nachdem ſie ſeine Hand 
noch ferner unterſucht hatte, ſeine Liebe ſey ihm 
getreu, und wuͤrde dieſe Nacht von ihm traͤumen. 
Mein alter Freund rief Pſch! und befahl ihr, fort⸗ 
zufahren. Die Zigeunerinn ſagte alſo, er ſey ein 

Junggeſell, wuͤrde es aber nicht lange bleiben; 

und eine gewiſſe Perſon habe ihn lieber, als er 

wohl dachte. Der Ritter rief noch einmahl: Ihr 

ſeyd ein unverſchaͤmtes Pack! und befahl ihr fort⸗ 

zufahren. Ach! ſchoͤner Herr, ſagte die Zigeuner 

rinn, das muthwillige freundliche Auge da macht 
einem huͤbſchen Frauenzimmer viel Herzweh; das 
füge Lächeln um den Mund haben Sie wahrlich 

nicht umſonſt! — Das rauhe kauderwaͤlſche Ge⸗ 
ſchnatter, womit alles dieß, wie ins Dunkel eines 

Orakels eingehuͤllt, ausgeſprochen wurde, machte 

uns nur noch aufmerkſamer. Kurz, der Ritter 
ließ ihr das Geld, womit er ihr das Kreuz in die 
Hand gemacht da und ſetzte Bi wieder zu 

Pferde. 

Indem wir welter ritten, ſagte mir Herr Ro⸗ 
ger, er kenne verſchiedne vernünftige Leute, die 
der Meinung waͤren, daß dieſe Zigeunerinnen 
dann und wann wirklich ſonderbare Dinge voraus⸗ 
ſagten; und er war nachher eine halbe Stunde 
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lang aufgeräumter, als gewoͤhnlich. Mitten in 
ſeiner beſten Laune traf er einen Bettler auf der 
Landſtraße an, der kein Schwarzkuͤnſtler war, und 
da er hinzuritt, ihm was zu geben, fand er, daß 
ſeine Boͤrſe ihm aus der Taſche gemauſt war; 
denn dieß iſt eine Art von Handgriffen, worin die 
Zigeuner Meiſter ſind. 

Ich koͤnnte hier meine Leſer mit hiſtoriſchen 
Bemerkungen über dieß nichtswuͤrdige lͤͤderliche 
Diebesgeſindel, welches ſich über alle Länder von 
Europa ausgebreitet hat, und mitten im Staat 
in einer Art von Staat fuͤr ſich lebt, unterhalten. 
Statt deſſen aber will ich lieber den uͤbrigen Theil 
dieſes Blatts mit einer Geſchichte anfuͤllen, die 
in Holland noch in friſchem Andenken iſt, und in 
einer unſrer Monathsſchriften vor etwa zwanzig 
Jahren gedruckt erſchten. „Als die Threkſchuyt 
„oder das Miethsboth, welches die Reiſenden von 
„Leyden nach Amſterdam bringt, eben abſtoßen 
„wollte, kam ein Knabe am Ufer des Kanals 
„heruntergelaufen, und bat, daß man ihn eins 
„nehmen möchte, Der Herr des Boths weigerte 
„ſich, weil der Junge nicht Geld genug hatte, 
„das gewoͤhnliche Faͤhrgeld zu bezahlen. Ein an⸗ 
„geſehener Kaufmann aber, dem die Phyſiono⸗ 
„mie des Knaben gefiel, und der von geheimen 
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„Mitleiden gegen ihn geruͤhrt wurde, bezahlte für 
„ihn, und befahl, ihn an Bord zu nehmen. Da 
„er ſich nachher mit ihm ins Geſpraͤch einließ, fand 
„er, daß er drey oder vier Sprachen fertig ſpre⸗ 
„chen konnte, und erfuhr bey weiterer Erkundi⸗ 
„gung, daß er als Kind von einer Zigeunerinn 
„geſtohlen worden, und ſeitdem immer mit einer 
„Bande dieſer Landſtreicher durch verſchiebne 
„Theile von Europa herumgewandert ſey. Es 
„traf ſich, daß der Kaufmann, deſſen Herz durch 
„einen geheimen Inſtinkt von dem Knaben angezo⸗ 
„gen zu ſeyn ſchien, ſelbſt einige Jahre vorher ein 
„Kind verlohren hatte. Die Keltern glaubten dar 
„mahls, nachdem ſie lange vergebens nachgeſucht 
hatten, das Kind ſey in einen der Kanäle gefallen / 
„deren es dort fo viele gibt, und ſey ertrunken; und 
„die Mutter betruͤbte ſich fo ſehr uͤber den Verluſt 
„eines ſchoͤnen Knaben, ihres einzigen Kindes, 
„daß ſie bald darauf vor Gram ſtarb. Nachdem 
„der Kaufmann alle Umſtaͤnde verglichen, und 
„die verſchiednen Maͤhler und Zeichen, welche die 
„Mutter bey der erſten Vermiſſung des Kindes 
„anzugeben pflegte, unterſucht hatte, fand ſich, 
„daß der Knabe, deſſen Anblick fein Herz fo uns 
„ erklaͤrlich erweicht hatte, fein Sohn ſey. Der 
„Knabe war nicht uͤbel damit zufrieden, einen 
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„Vater zu bekommen, der fo reich war, und von 
„dem er allem Auſchein nach, eine! gute Erb⸗ 
„ ſchaft zu hoffen hatte; und der Vater freute fich- 
„ dagegen nicht wenig, einen Sohn, den er laͤngſt 
u verlohren gegeben hatte, und der jetzt eine ſo feſte 
„Geſundheit, einen ſo ſcharfen Verſtand, und eine 
„ ſo große Geſchicklichkeit in Sprachen beſaß, wie⸗ 
„derzuſinden.“ 
So weit geht nur die 3 Geſchichte; 
darf man aber dem Geruͤcht trauen, ſo wurde un⸗ 
ſer Linguiſt, nach einer ſo außerordentlichen Vor⸗ 
bereitung zu einer guten Erziehung, nachher in 
allem dem unterrichtet, was ein Mann vorn 
Stande wiſſen muß. Er legte nach und nach alle 
die fehlerhaften Gewohnheiten und Praktiken ab, 
die er auf ſeinen Wanderungen angenommen hat⸗ 
te; ja, man ſagt, er ſey nachmahls an fremden 
Hofen in Nationalangelegenheiten gebraucht wor⸗ 
den, habe dabey ſich ſelbſt und ſeiner Nation große 
Ehre erworben, und habe verſchiedne Länder als 
ein oͤffentlicher Miniſter beſucht, in denen er vor 
mahls als Zigeuner herumgewandert war. 

C. 
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Drey und achtzigſtes Stuck. (131) 
Der Zuſchauer entſchließt ſich, in die Stadt 
zuruͤckzukehren. Seltſame Begriffe, die 

man fi) auf dem Lande von ihm macht. 


— Ipfae rurſum concedite Syluae. 
VIS. 


Ein Liebhaber der Jacht pflegt gemeiniglich das 
Wild auf feinem Grund und Boden zu ſchonen, 
und ſich mit dem zu beluſtigen, das ſeinem Nach⸗ 
bar gehoͤrt. Mein Freund, Herr Roger, reitet ges 
meiniglich erſt auf eine Stunde weit von ſeinem 
Hauſe, und bis an die Graͤnzen ſeines Guts, ehe 
er einen Haſen oder ein Rebhun aufzujagen ſucht, 
um feine eignen Felder zu ſchonen, wo er dann im; 
mer Zeitvertreib zu finden ſicher iſt, ſollte die Jacht 
auch noch ſo ſchlecht ſeyn. Auf dieſe Art hat die 
Brut um ſeinen Hauſe her Zeit, zu wachſen und 
ſich zu vermehren, ungerechnet, daß die Jacht da 
am angenehmſten iſt, wo es am ſchwerſten hält, 
das Wild aufzutreiben, und wo es nicht ſo dick 

liegt, 
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liegt, daß es Ungewißheit und Verwirrung im 
Nachſetzen veranlaſſen koͤnnte. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den ſuchen die Landjunker, gleich dem Fuchs, ſelten 
in der Nachbarſchaft ihrer Wohnung et Raub 
auf. 

Auf gleiche Bee machte aach id eine monath⸗ 
liche Exkurſton aus der Stadt, der großen Wild⸗ 
bahn fuͤr Jaͤger meiner Art, um mein Gluͤck auf 

dem Lande zu verſuchen, wo ich denn auch, nicht 
ohne Vergnuͤgen für mich ſelbſt, und hoffentlich 
auch fuͤr Andre, verſchiednes aufgejagt und erlegt 
habe. Hier ſehe ich mich nun genoͤthigt, großen 
Fleiß anzuwenden, ehe mirs gelingt, etwas nach 
meinem Sinne auszuſpuͤren; in der Stadt hinge⸗ 
gen verfolge ich kaum Einen Charakter, ſo gilts 
zehn gegen eins, es laͤuft mir gleich ein andrer über 
den Weg, und lch treibe gleich eine ſolche Menge 
von ſeltſamen Geſchöpfen beiderley Geſchlechts auf, 
daß ſie einer des andern Spur verderben, und die 
Jacht ganz irre machen. Meine groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit auf dem Lande iſt, Wildpret zu finden, und 
in der Stadt, unter der Menge zu wählen. Un: 
terdeſſen, da ich der Stadt einen ganzen Monath 
Ruhe gelaſſen habe, ſo verſpreche ich mir einen 
Ueberfluß von neuem “Bilde bey meiner Ruͤck⸗ 
in us Te. 
a, Es 
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Es iſt wirklich hohe Zeit, daß ich das Land 
verlaſſe, da ich finde, daß die ganze Nachbarſchaft 
immer neugieriger wird, meinen Nahmen und 
Charakter zu wiſſen. Meine Liebe zur Einſamkeit, 
mein beſtaͤndiges Stillſchweigen, und meine be⸗ 
ſondre Lebensart, ſind Dinge, worein niemand 
ſich finden kann. 


Die Begriffe, dle man ſich von mir gemacht 
hat, find ſehr verſchieden: einige halten mich für 
ſehr ſtolz, andre fuͤr ſehr beſcheiden, noch andre 
fuͤr ſehr melancholiſch. Wilhelm Kreiſel, wie 
mein Freund, der Kellermeiſter, mir ſagt, be⸗ 
fuͤrchtet, weil er bemerkt hat, daß ich ſehr oft allein, 
und in Geſellſchaft immer ſehr ſtill bin, ich habe 
Jemanden im Duell erſtochen. Das Landvolk 
ſcheint zu muthmaßen, daß ich ein Zauberer ſey; 
und einige, welche gehoͤrt haben, daß ich einmahl 
mit meinem Freunde die vorgebliche Hexe Grete 
Witte beſuchte, behaupten für gewiß, Herr Kor 
ger habe einen Geiſterbanner mitgebracht, um 
dem alten Weibe den boͤſen Geiſt zu vertreiben, 
und das Land von ihrer Hexerey zu befreyen. 
Man haͤlt mich alſo in einem Theil der Nachbar⸗ 
ſchaft fuͤr nichts geringeres, als einen Weißkuͤnſt⸗ 
ler, wie mans hier nennt. 


Ein 
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Ein gewiſſer Ftiedensrichter, der etwa eine 
Meile von hier wohnt, und nicht von Hrn. Ro⸗ 
gers Partey iſt, ſoll zwey oder drey Mahl uͤber 
Tafel geſagt haben, er wuͤnſchte, daß Herr Ro— 
ger keinen Jeſuiten im Hauſe beherbergte, und 
er ſey der Meinung, die Herrn Gutbeſitzer auf 
dem Lande wuͤrden ſehr wohl thun, wenn ſie mir 
eine Erklaͤrung uͤber meine Perſon und meinen 
Stand abforderten. 

Auf der andern Seite fuͤrchten einige von 
Hrn. Rogers Freunden, er habe ſich durch einen 
hinterliſtigen Kerl anführen laſſen, und da fie gez 
hoͤrt haben, daß er, wenn er in der Stadt iſt, 
mit allerley Leuten ohne Unterſchied Umgang hat, 
ſo wiſſen ſie nicht, ob er in meiner Perſon nicht 
vielleicht irgend einen abgedankten Whig mitge— 
bracht hat, der immer graͤmlich iſt, und nichts 
ſpricht, weil er nichts mehr gilt. 

So verſchieden und mannichfach ſind die 
Meinungen, die man hier von mir hegt, indem 
ich bey einigen fuͤr einen mißvergnuͤgten Politiker, 
und bey andern fuͤr einen katholiſchen Pfaffen, 
bey einigen fuͤr einen Hexenmeiſter, und bey an⸗ 
dern fuͤr einen Moͤrder paſſire; und das alles aus 
keinem andern Grunde, ſo viel ich irgend vermu⸗ 
then kann, als weil ich nicht juche und halloe und 

keinen 
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keinen Laͤrm mache. Es iſt wahr, Herr Roger 
ſagt ihnen, dieß ſey ſo meine Art, und ich 
ſey nichts weiter, als ein Philoſoph; aber das 
thut ihnen kein Genügen. Sie glauben, es ſtecke 
mehr in mir, als er merke, und es ſey gewiß 

nicht umſonſt, daß ich immer das Maul halte. 
Aus dieſen und andern Gruͤnden werde ich 
morgen nach London abreiſen. Die Erfahrung hat 
mich gelehrt, daß das Land zum Aufenthalt fuͤr 
einen Mann von meinem Temperament, der nicht 
zur Luſtigkeit und zu dem, was man gute Nach⸗ 
barſchaft nennt, gemacht iſt, gar nicht taugt. 
Ein Menſch, der gleich verdrießlich wird, wenn 
ein unvermutheter Gaſt ihn Überfälle, und nicht 
Luſt hat, jedem Muͤſſiggaͤnger, der ihn beſucht, 
einen Nachmittag aufzuopfern; der Herr ſeiner 
Zeit ſeyn und ſeinen eignen Neigungen folgen 
will, macht eine ſehr ungeſellige Figur auf dem 
Lande. Ich begebe mich alſo wieder in die Ein⸗ 
ſamkeit der Stadt, wenn dieſer Ausdruck mir er⸗ 
laubt iſt, und eile, ſo ſehr ich kann, unter den 
großen Haufen zuruͤck, um fuͤr mich allein zu ſeyn. 
Dort kann ich Betrachtungen uͤber Andre anſtellen, 
wie und ſo viel mirs beliebt, ohne ſelbſt beobach⸗ 
tet zu werden, und zu derſelben Zeit aller Vor⸗ 
theile der Geſellſchaft und aller Rechte der Ein⸗ 
ſam⸗ 
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ſamkeit genieſſen. Unterdeß will ich, zum Schluß 
meiner ländlichen Betrachtungen, hier noch einen 
Brief von meinem Freunde, Wilhelm Sonig⸗ 
ſeim mittheilen, der nun ſeit vierzig Jahren 
nicht außer dem Kohlendampf von London gelebt 
hat, und ſich nach ſeiner Art 1 mein Landleben 
luſtig macht. 
„Lieber Junge, 

„Ich zweifle nicht, du wirſt eben Gaͤnſebluͤhm⸗ 
„chen pfluͤcken, oder einen Heuſchober berie⸗ 
„chen, oder dir mit einer andern unſchuldi⸗ 
„gen Landluſt von gleichem Schlage die Zeit 
„vertreiben, wenn dieſer Brief dir zu Haͤn⸗ 
„den koͤmmt. Indeß habe ich Befehl von 
„unſerm Klub, dich hierdurch foͤrmlich zu ei—⸗ 
„tiven, und dir aufzuerlegen, daß du mit 
„nächſtem wieder in der Stadt erſcheineſt; 
„indem uns allen verflucht bange iſt, du wer⸗ 
„deſt, da du durch Herrn Wilhelm Kreiſels 
„und des Herrn Kellermeiſters täglichen Um⸗ 
„gang verwoͤhnt worden, ſchwerlich an un⸗ 
„ſrer Geſellſchaft laͤnger Geſchmack finden, 
„Ich bitte dich, ſchicke uns keine Predigten 
„und Weibermaͤhrchen mehr, und erſchrecke 
„die Stadt nicht mit Geſpenſtern und Hexen. 
„Deine Blätter fangen an, unertraͤglich nach 
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„Mäldern und Wieſen zu riechen. Koͤmmſe 
„du nicht ſehr bald, fo werden wir ſchließen, 
„du habeſt dich in eins von Hrn. Rogers 
„Milchmaͤdchen verliebt. Viel Gruͤße an den 
„Ritter. Herr Freeport iſt jetzt der Hahn 
„des Klubs geworden, ſeitdem Er uns ver: 
„laſſen hat, und wenn Er nicht ſehr bald zur 
„rück koͤmmt, wird der unterdeß jedes Mut⸗ 
„terfind unter uns zum Republikaner machen. 


„Ewig der Deine 


„Wilhelm Sonigſeim. 
C. 


5 


Vier und achtzigſtes Stuͤck. (132) 


Gui, aut tempus quid poſtulet non videt, aut plura 
loquitur, aut fe oftentat, aut eorum quibuscum 
eſt rationem non habet, is ineptus eſſe dicitur. 


‘Cicero, 


Des Zufhauer Miukreife in dit Stadt. 

a ich meinem guten Freunde, Hrn. Roger, 
zu wiſſen gethan hatte, daß ich den folgenden Tag 
nach London abreiſen wuͤrde, waren ſeine Pferde 
Engl. Zuſchaner. a. Bb. T zu 
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zu beſtimmter Zeit gegen Abend bereit; und ich 
kam, in Begleitung eines ſeiner Bedienten, in 
der Daͤmmerung in dem naͤchſten Landſtaͤdtchen an, 
um mich daſelbſt am folgenden Morgen auf die 
Landkutſche zu ſetzen. So bald wir im Wirths⸗ 
hauſe ankamen, fragte mein Bedienter den Auf⸗ 
woͤrter in meiner Gegenwart, was für Geſellſchaft 


er fuͤr die Landkutſche Hätte? Der Kerl antwortete, 


p) 


Mamſel Betty Pflugbar, mit dem großen Ver⸗ 
mögen, und die Wittwe, ihre Mutter; einen 
Werboffieier, der bloß ihr zur Geſellſchaft mitfah⸗ 
ren wollte; den jungen Aneckſilber, ihren Ver: 
ter, an welchen ihre Mutter ſie zu verheurathen 
wünſchte; den Quaker Ephraim, ihren Vor- 
mund; und noch einen Herrn von Hrn. Roger 
de Koverlep’s Landgut, der ſich ſtumm ſtudirt 
Hätte. Ich ſah aus dem, was er von mir fagte, 
daß er fich, feinem Amte gemäß, ſtark aufs Kund⸗ 
ſchaften legte; und zweifelte nicht, daß die übrigen 
feiner Nachrichten eben ſo wohl einigen Geund 
haben würden, als die wunderliche Beſchreibung, 
die er von mir machte. Den folgenden Morgen 
bey Tages Anbruch wurden wir alle gerufen; und 
ich, der ich meine naturliche Bloͤdigkeit kenne, 
und ſo ſehr als moͤglich gern alle Gelegenheiten, 
wo man mit mir zanken koͤnnte, vermeide, zog 
7 { mich 
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mich augenblicklich an, damit niemand auf mich 
zu warten brauchte. Die erſte Zuruͤſtung zu unfrer 
Abreiſe war, daß des Hauptmanns Sponton ne⸗ 
ben dem Kutſcher auf den Bock gelegt, und eine 
Trommel hinter der Kutſche befeſtigt wurde. Un⸗ 
terdeſſen verlangte der Trommelſchlaͤger, des 
Hauptmanns Aufwärter, mit großem Geſchrey, 
man ſollte alle Sachen des Herrn Hauptmanns ja 
wohl verwahren, damit nichts verdorben wuͤrde;⸗ 
worauf denn ſein Mantelſack in den Kutſchenſitz ge 
packt wurde. Der Hauptmann ſelbſt befahl ſeinem 
Bedienten, dem gewoͤhnlichen aber ſehr gehaͤßigen 
Betragen der Herren vom Militaͤrſtande gemäß, er 
ſollte ja wohl Acht geben, daß keiner, als eins von 
den Frauenzimmern ſich auf den Platz ſetzte, den er 
ſich, dem Bode gegenüber, vorbehalten hätte, 
Es waͤhrte nun nicht lange, ſo hatten wir 
alle unſre Platze eingenommen, und ſaßen alle da 
mit dem Mißfalleu, welches Leute, die nicht gar 
zu gutherzig ſind, beym erſten Anblick gegen ein⸗ 
ander zu empfinden pflegen. Die Kutſche ruͤt⸗ 
telte uns unvermerkt in eine Art von Vertraulich⸗ 
keit zuſammen; und wir waren noch keine halbe 
Stunde gefahren, als die Wittwe den Hauptmann 
fragte, obs mit ſeiner Werbung gut von ſtatten 
ginge? Der Officier antwortete ihr mit einer 
u Frey. 
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Freyheit, von der er glaubte, daß fe ihn ganz 
vortrefflich kleide, „das Gluͤck ſey ihm in der That 
„nicht ſehr guͤnſtig, und er habe viel durch Der 
» ſertion gelitten; er wuͤrde ſich daher freuen, wenn 
„er ſein Kriegsleben in ihren und ihrer ſchoͤnen 
„Tochter Dienſten endigen koͤnnte. Mit Einem 
„Wort, fuhr er fort, ich bin ein Soldat, und 
„Gerade heraus iſt mein Charakter: Sie fehen _ 
„mich hier, Madam, jung, geſund, und unver⸗ 
„ ſchaͤmt; nehmen Sie mich ſelbſt, meine ſchoͤne 
„Wittwe, oder geben Sie mich ihr; ich uͤberlaſſe 
„mich gaͤnzlich Ihrer Diſpoſition. Ich bin ein 
„Gluͤcksritter, ha!“ Hierauf erfolgte ein lautes 
Gelaͤchter von ihm ſelbſt, und ein tiefes Still— 
ſchwelgen der ganzen uͤbrigen Geſellſchaft. Ich 
hatte nichts dafiir übrig, als feſt einzuſchlafen, 
welches ich denn in aller Eile that. „Kommen 
„Sie, fuhr er fort, friſch beſchloſſen! Im näͤch⸗ 
„ſten Städtchen wollen wir uns kopuliren faffen. 
„Dieſen luſtigen Kameraden hier, der uns einge— 
„ ſchlafen iſt, wollen wir wecken; er ſoll Braut— 
„knecht ſeyn, und (indem er dem Quaͤker einen 
„Schlag aufs Knie gab) dieſer ſchlaue Heilige, 
„der, das wett' ich, ſo gut Beſcheid weiß, als 
„ich oder Sie, meine Wittwe, ſoll Vaterſtelle 
„vertreten, und 1 die Braut zuführen,“ Der 

. Quaͤker, 
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Quäfer, der ein beißender Kopf war, und nichts 
ſchuldig blieb, antwortete: „Freund, es freuet 
„mich, daß du mir vaͤterliche Gewalt über dieß 
„wohlgeſtalte und tugendſame Kind gegeben haſt; 
„und ich muß dich verſichern, daß ich, wenns 
„auf mich ankoͤmmt, fie wahrlich dir nicht geben 
„werde. Deine Luſtigkeit, Freund, ſchmeckt nach 
„Thorheit; du biſt ein Menſch von leichtfertigem 
„Gemuͤthe und leerem Kopfe; deine Trommel iſt 
„ein Sinnbild von dir, fie macht fo viel Geraͤuſch, 
weil fie hohl iſt. Wahrlich, ich ſage dir, nicht 
„aus deiner Fuͤlle, ſondern aus deiner Duͤrftigkeit 
„haſt du heute geſprochen. Freund, Freund, wir 
» haben dieſe Kutſche gemeinſchaftlich mit dir ges 
„miethet, um uns nach der großen Stadt zu brin⸗ 
„gen, weil wir nicht anders dahin kommen koͤu⸗ 
„nen. Dieſe ehrbare Mutter muß dich hoͤren, 
„wenn du durchaus dein faules Geſchwaͤtz vor⸗ 
„bringen willſt; wir koͤnnen es dir nicht wehren; 
„Freund, ſage ich, wenn du willſt „ muͤſſen wir 
„dich hoͤren: waͤreſt du aber ein verftändiger 
„Mann, ſo wuͤrdeſt du deines kriegeriſchen Aus⸗ 
„ſehens nicht mißbrauchen, uns Kinder des Frie⸗ 
„ dens ſchamroth machen. Du biſt, ſagſt du, ein 
„Soldat; nun, ſo gib uns doch Quartier, uns, 
»die wir dir nicht widerſtehen koͤnnen. Warum 
Ye. T 3. „ ſpot⸗ 
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5 ſpotteteſt du unſers Freundes, der ſich ſtellte, 
„als ſchliefe er? Er ſagt nichts; aber wie weißt 
„ du, was er in ſich hat? Wenn du ungebuͤhrliche 
„Dinge in Anweſenheit dieſer tugendhaften jun⸗ 
„gen Jungfrau ſprichſt, fo bedenke, daß das eine 
„Beleidigung gegen eine ungluͤckliche Perſon iſt, 
„die dir nicht entfliehen kann. Unverſchaͤmt in 
„den Tag hineinſprechen, was wir alle hoͤren 
„muͤſſen, weil wir in dieſem öffentlichen Fuhr⸗ 
„werk mit dir eingeklammert find, das iſt gewiß 
„ ſermaßen nicht viel beſſer, als ein Angriff auf 
„ der Heerſtraße.“ 

Hier hielt Ephraim inne, und der Haupt- 
mann, mit einer gluͤcklichen und ungewoͤhnlichen 
Unverſchaͤmtheit (die ihrer Schuld uͤberfuͤhrt 
ſeyn, und ſich doch zu gleicher Zeit behaupten 
kann) rief: »Wahrhaftig, Freund, ich danke 
„dir! Ich würde ein wenig impertinent geweſen 
„ſeyn, wenn du mir den Verweis nicht gegeben 
„haͤtteſt. Komm, laß es gut ſeyn; ich ſehe, du 
„biſt ein raͤuchriger alter Kauz, und ich will 
„ den übrigen Theil unſrer Reiſe ganz ordentlich 
„ ſeyn. Ich war im Begriff, mir Airs zu ge⸗ 
„ben, aber, meine Damen, ich bitte um Ver⸗ 
»deihung.“ 


DE 
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Der Hauptmann war über dieſe kleine Lauge. 
ſo wenig bey uͤbler Laune, und unſre Geſellſchaft 
ſo weit entfernt, daruͤber mißvergnuͤgt zu ſeyn, 
daß Ephraim und er es ſich beſonders angelegen 
ſeyn ließen, einander fürs Kuͤnftige gefällig zu 
ſeyn, und beide zur Bedienung der Geſellſchaft 
ihr beſonderes Amt uͤbernahmen. Unſre Ned: 
nungen, Zimmer und Aufwartung waren 
Ephraims Sorge; und der Hauptmann wachte 
über alle Streitigkeiten auf der Landſtraße, als 
über die gute Auffuͤhrung des Kutſchers, und un⸗ 
ſer Recht, daß uns, die wir nach London fuhren, 
alle andern Fahrzeuge, die von da her kamen, aus⸗ 
weichen mußten. Es begegnete uns unterwegs 
nichts ungewoͤhnliches, und uͤberhaupt fiel wenig vor, 
deſſen Erzaͤhlung den Leſer unterhalten koͤnnte. 
Hedachte ich aber, in welcher Geſellſchaft wir uns 
befanden, fo hielt ichs für kein kleines Gluck, daß 
die ganze Reiſe nicht unter Impertinenzen und 
Ungezogenheiten hinging, die vielleicht fuͤr einen 
Theil von uns eine Unterhaltung, und fuͤr den 
andern ein Leiden geweſen wären, Was daher: 
Ephraim ſagte, als wir dicht vor London waren, 
ſchien mir nicht nur viel Verſtand, ſondern auch 
gute Lebensart zu verrathen. Da naͤhmlich das 
Junge Frauenzimmer feine Zufriedenheit uͤber die 

T 4. Neiſe. 
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Reife bezeugte, und verſicherte, daß fie ihr ſehr 


angenehm geweſen, erklaͤrte Ephraim ſich wie 
folget: „Unter allen gewöhnlichen Theilen des Le⸗ 
„bens zeugt keiner fo ſehr von einer rechtſchaffe⸗ 
„nen Seele und einem wahren innern Menſchen, 
„als ſein Betragen, wenn er mit Fremden zuſam⸗ 
„mentrifft, vornehmlich mit ſolchen, die vielleicht 
v die unſchicklichſte Geſellſchaft für ihn zu ſeyn 
„ ſcheinen. Koͤmmt ein ſolcher Menſch mit ein 
„fältigen und unſchuldigen Leuten zuſammen, fo 
„ wird er, waͤre er gleich noch ſo bewandert in den 
„Wegen der Menſchen, damit nicht groß thun, ſon⸗ 
„dern vielmehr ſeine Ueberlegenheit uͤber ſie ver— 
„bergen, damit er fie nicht demuͤthige oder kraͤnke. 
»Mein guter Freund (fuhr er gegen den Officier 
fort) du und ich werden uns nun gleich trennen, 
und vielleicht treffen wir uns nie einander wieder 
„an; aber laß dir von einem einfaͤltigen fehlechten 
„Manne einen guten Rath geben: Moden und 
„Außenwerk find nur Kindereyen für den wahren 
„Mann, und daher denke nicht, daß ein Mann, 
* wie du, wegen deiner Kleidung furchtbar, oder 
„einer, wie ich, wegen der meinigen veraͤchtlich 
„ſey. Wenn zwey ſolche Leute, wie du und ich, 
„mit ſolchen Geſinnungen als wir gegen einander 
e haben folten, aufen kamen, ſo ſollteſt du 

gi dich 
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„ dich freuen, mein friedſames Betragen zu ſehen, 
„und ich ſollte froh ſeyn uͤber deine Staͤrke und 
„Geſchicklichkeit, mich in demſelben zu verthei⸗ 
„ digen. „ 
T. 


Fünf und achtzigſtes Stück. (136) 
Schreiben eines fügners, 


— Parthis mendacior — 
Ho R. 


Un den Wunſch dieſes ſeltſamen Menſchen zu be⸗ 

friedigen, mache ich ſein Schreiben hierdurch 

bekannt. 5 
„Herr Zuſchauer, 

„Ohne alle Vorrede oder Apologie will ich Ih⸗ 
„nen ſagen, daß ich einer der größten Luͤgner, 
„die dieſe Juſel je hervorgebracht hat, bin, 
„und von Jugend auf geweſen bin. Ich ha: 
„be alle Moraliſten uͤber dieſen Gegenſtand 
„geleſen; aber ihre Betrachtungen hatten nie 
» die geringſte Wirkung auf mich, außer daß 

* „fie 
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„ſie mein Ungluͤck nur vergroͤßerten, indem 
„fie mich auf neue Ideen und Einfälle brach⸗ 
„ten, mich fertiger in meiner Sprache mach⸗ 
„ten, und mich in den Stand ſetzten, zuwei⸗ 
„len ſcheinbare Wahrheiten mit meinen Uns 
„wahrſcheinlichkeiten zu paaren. Bey dieſem 
„unuͤberwindlichen Hange zur Falſchheit dieſer 
„Art, gibt es keinen ehrlichern Mann und 
„aufrichtigern Freund auf Erden, als mich; 
„aber meine Einbildungskraft laͤuft mit mir 
„davon, und man mag nun vorbringen, was 
„man will, ſo ſteigt augenblicklich eine ſolche 
„Scene von Begebenheiten vor meiner Fans 
„ taſie auf, daß ich mich nicht enthalten kann, 
„ſie Andern mitzutheilen, ungeachtet ich, zu 
„meiner Beſchaͤmung weiß, daß ich in Ge: 
„fahr bin, von dem erſten dem beſten Luͤgen 
„ geſtraft zu werden. 


Bey Gelegenheit, als der Schlacht bey Pulta⸗ 
„Wa erwaͤhnt wurde, konnte ich nicht umhin 
„von einem meiner Verwandten zu erzaͤhlen, 
„einem jungen Kaufmann, der zu Moskau 
„erzogen war: Er hatte zu viel Feuer, als 
„daß er ſich, während einer fo thaͤtigen See⸗ 
ne in dem We wo er ſich aufhielt, um 
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„ Handelsſachen und Rechnungsbuͤcher Hätte 
„ bekümmern koͤnnen, und begleitete daher den 
5 „Kar als Volontair. Dieſer hitzige Juͤng⸗ 
„ling, der um die Zeit der Begebenheit, wo— 
„von die Rede war, erſt geboren wurde, 
„war der Mann, welcher den Schwediſchen 
„General aus dem Sattel hob; er war die 
„Urſach, daß die Moſkowiten ihr Feuer 
„auf eine fo ſoldatenmaͤßige Art unterhielten; 
»er führte die Truppen an, die das Korps 
„de Reſerve ausmachten, und hatte zuletzt 
N: noch das Gluck, den Grafen Piper gefan⸗ 
„gen zu nehmen. Bey allem dieſem Feuer 
„aber kannte ich meinen Vetter als den hoͤf⸗ 
„ lichften Mann von der Welt. Nie that er 
„auf eine unſchickliche Art groß mit ſeiner 
„Tapferkeit, und dabey war er auch in jedem 
„andern Betracht recht zum Weltmann ger 
„boren. Ich hatte Briefe von ihm, (hier 
„ſuchte ich in meinen Taſchen herum) die den 
„Charakter des Kiars „ den ich vollkommen 
„wohl kannte, nach dem Leben ſchilderten; 
„und ich konnte nicht umhin, zum Schluß noch 
„anzumerken, daß ich mit Sr. Kaiſerlichen Dia: 
„ jeſtaͤt, fo lange er zu Deptfort logirte, zwey 
„oder drey Wahl woͤchentlich in Geſellſchaft 
„gene 
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„geweſen. — Was aber ſchlimmer iſt, als 
Halles dieß, ſo kann man mir unmoͤglich et⸗ 
„was ſagen, ohne mir Anlaß zu geben, gleich 
„mit irgend einer Luͤge zum Vorſchein zu 
„kommen, die weder Witz, oder Laune, oder 
„Eigennutz, oder ſonſt irgend einen erſinnli— 
„chen Bewegungsgrund zur Urſach hat. 
„Als neulich einmahl Jemand einen ber 
„ruͤhmten und einſichtsvollen Gottesge: 
„lehrten ruͤhmte, was in aller Welt hatte 
„ich da wohl fuͤr einen Grund zu ſagen, er 
„würde, meiner Meinung nach, viel ehrwuͤr— 
„diger ausſehen, wenn er nicht ſo gar blond 
„wäre? Ich erinnere mich, daß die Geſell— 
„ ſchaft laͤchelte. Seitdem habe ich ihn ſelbſt 
„geſehen, und er iſt kohlſchwarz. Man gibt 
„mirs alle Tage deutlich genug zu verſtehen, 
„daß kein Menſch mir glaubt; aber das beir 
„ſert mich nicht im geringſten. Ich ſagte 
„vor einigen Tagen etwas zu einem alten 
„Freunde auf Will's Kaffehauſe, und ep 
„antwortete mir nichts; ſagte mir aber, Li: 
„cero habe einſt einen alten Bekannten, der 
„ihm zwey oder drey Mahl hinter einander, 
„ohne Antwort zu erhalten, verſicherte, er 
„fen auf feine Ehre, in dieſem Monath erſt 

vier; 
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vierzig Jahr alt, geantwortet: Mahıhaf: 
„tig, Sie halten mich für den unglänbigften 
„Menſchen von der Welt; wie ſollte ich das 
„nicht glauben, was Sie mir ſchon dieſe zehn 
„Jahr her alle Tage geſagt haben? — Das 
„Unglück bey der Sache iſt, ich fuͤhle mich 
„wunderbarlich geneigt, bey jedem Vorfall, 
„wovon mau in meiner Anweſenheit ſpricht, 
„zugegen geweſen zu ſeyn. Dieß hat mich 
„in manche Verdrießlichkeiten verwickelt, wel⸗ 
„ches jedoch noch viel oͤfter geſchehen ſeyn 
„wuͤrde, wenn ich nicht ein fo gutartiger 
„Menſch wäre, und nie etwas ſagte, 
„das Jemanden zum Nachtheil gereichen 
„koͤnnte. Ich verleumde niemahls gerade zu, 
„thue aber etwas, das eben ſo ſchlimme Fol⸗ 
„gen hat; denn ich habe oft Jemanden dieſen 
„oder jenen klugen Einfall fagen laſſen, der 
„doch bloß zu einem fetten Kapitaliſten gebo⸗ 
„ren war. Sagt etwa Jemand daß ichs 
„höre: Der und der iſt auch nicht kluͤger, 
„als er ſeyn muß; fo falle ich ihm augen⸗ 
„ blicklich ins Wort: Nun, wahrhaftig! ich 
„ finde das doch nicht; er aͤußerte doch neu⸗ 
„lich recht vernuͤnftige Gedanken gegen den 
„und den, bey der und der Gelegenheit, und 
„ ſo 
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„io weiter. Nun paßt man einem ſolchen 
„Schoͤps bey jedem Worte auf, das er ſpricht, 
„weil ich ſeinen Verſtand geprieſen habe, und 
„ findet ihn folglich zehnmaͤhl fo lächerlich, als 
„er ohne das geweſen ſeyn wuͤrde. Ich bemuͤhte 
„mich einmahl, mich von dieſer abgeſchmack— 
„ten Eigenſchaft zu heilen, und entſchloß 
„mich, gantzer acht Tage mein Maul zu hal⸗ 
„ten; ich that es, aber da kamen ſo viel Win⸗ 
„ke und unnoͤthige Verzerrungen meines Ge⸗ 
„ſichts heraus, ſo oft ein andrer etwas ſagte, 
„daß ich fand, ich vermiede bloß den Aus⸗ 
„druck, und loͤge doch im Herzen gegen Je— 
„den, der mir anfſtieß. Eins muͤſſen Sie 
„noch wiſſen: (wovon Sie, glaube ich, far 
„gen werden, es ſey Schade drum, wegen des 
„guten Gebrauchs, den ich davon hätte mar 
»chen ſollen) : ich bin in meinem Leben nicht 
„gereiſt; aber ich weiß nicht, ob ich von ir— 
„gend einem fremden Lande vertraulicher und 
„ zuverſichtlicher hätte ſprechen koͤnnen, als ich 
jetzt, ſelbſt in Geſellſchaft von wildfremden 
„Leuten, thue. Ich habe die Wirthshaͤuſer 
„in Deutſchland zum Teufel gewuͤnſcht; die 
„Bordelle in Venedig, und die Freyheit des 
» Umgangs in Frankreich, haben mir gefallen; 

„ und 


“ 
N 


303 


„und ungeachtet ich nie Aber zehn Meilen 


„weit aus dieſer lieben Stadt gekommen, bin 
„ich doch zu Nom, wegen einer Liebesintrigue 
„mit, der Maͤtreſſe eines Kardinals, drey 
„Nächte hinter einander von Banditen ver⸗ 
„folgt worden. 

Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich Ih⸗ 
„nen mehr Umſtände von dieſer Art erzählen 
» wollte, aber ich kann Sie verſichern, Herr 
„Zuſchauer, daß es etwa zwanzig bis drey⸗ 
„ſig Leute von meinem Schlage hier in der 
„Stadt gibt; alſo eine hinlängliche Anzahl, 
„um eine Geſellſchaft fuͤr ſich zu formiren. 
„Da nun Niemand uns langer glauben kann. 
„fo bitte ich Sie, laſſen Sie doch dieſen 
„Brief drucken, damit wir zuſammen, und 
„eine ſolche Einrichtung treffen, daß nicht 
„der geringſte Grund zum Glauben oder Ver⸗ 
„trauen unter uns uͤbrig bleibe. Wenn Sie 
„es für gut finden, fo koͤnnte man uns die 
„Biſtoͤrchenmacher nennen, denn Lügner 
»iſt heut zu Tage ein gar zu hartes Wort. 
»Und damit ein Mitglied der Geſellſchaft 
von der uͤbrigen Welt kuͤnftig nicht fo ſchlimin 
„aufgenommen werde, jo wuͤnſche ich, Sie 


„erklaͤrten dieſe Art Leute ein wenig, und 
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„verhinderten, daß wir Siſtoͤrchenmacher 
nicht, wie bisher in der Einbildung gewoͤhn⸗ 
„licher Menſchen geſchehen iſt, zu den ger 
„meinen Luͤgnern, Ohrenblaͤſern, Betriegern 
„und Mordbrennern gezählt werden. Zu 
„Ihrer eignen Belehrung hleruͤber müſſen 
„Sie wiſſen, daß ein Hiſtoͤrchenmacher in 
„Geſellſchaften nur ein Menſch von fo ſchwan— 
„gerer Fantaſie iſt, daß er ſich mit gewoͤhnli⸗ 
„chen Vorfaͤllen nicht begnügen kann. Ich 
„kenne einen vornehmen Mann von unſerm 
„Orden, welcher im drey und vierzigſten Jahr 
„iſt, und ſchon ſeit einigen Jahren, wie 
„Cicero's Bekannter, daſſelbe Alter hat. 
„Dieſer Herr hat eine recht romantiſche Ader. 
„Geben Sie ihm nur die geringſte Gelegen— 
„heit, ſo erzähle er Ihnen gleich eine um⸗ 
»ſtaͤndliche Degebenheit, die ſich in dem und 
„dem Jahr zugetragen, und in der und der 
„Geſellſchaft, wo beyläufig der und der zu— 
„gegen war, der nachmahls das und das ges 
„worden iſt. Aus allen dieſen Umſtaͤnden 
„ ſetzt er, in der beſten Sprache von der 
„Welt, mit fo wahrſcheinlichen Vorfaͤllen 


Hund Situationen eine Erzählung zuſammen, 
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„die einen Mann von der tiefſten Einſicht und 
„der 
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„der rechtſchaffenſten Seele verraͤth, und das 
„ bey ſpricht er von ſich ſelbſt, daß Sie ihn 
„bewundern wuͤrden. Lieber Herr, warum 
„ ſollte das Luͤgnen ſeyn! Nichts iſt vielmehr 
» fo lehrreich. Ueberdem hat er das ehrwuͤr⸗ 

„ digſte Anſehen, etwas ſo Majeſtaͤtiſches, 
„ſo Groſſes! Ein andrer dieſer Hiſtoͤrchen⸗ 
„macher iſt ein junger Mann, den wir wohl 
„unter uns aufnehmen moͤchten, ungeachtet 
„es ihm ſehr an Gaben gebricht; fo wie man 
„die Kinder in die Schule ſchickt, ehe fie noch. 
„das geringſte lernen koͤnnen, damit ſie kein 
„Unheil anrichten. Er erzaͤhlt Dinge, die 
„ganz und gar nichts ſagen, und kann weder 
„ gefallen noch mißfallen, ſondern einem bloß, 
„ohne irgend zu belehren oder zu. vers 
„gnuͤgen, die Zeit rauben; aber er iſt guther⸗ 
„zig und thut es, weil er gern etwas ſagen 
„und uns unterhalten moͤchte. 


2 


„Ich koͤnnte Ihnen auch einen Soldaten nennen, 
„ der ſehr große Thaten ohne Blutvpergleßen 
„gethan hat; er iſt unbegreiſtich dumm und 
»„langſam von Kopf; was er aber irgend 
„ ſprechen kann, iſt gewiß falſch, und darum 
„ muͤſſen wir ihn haben. 


Engl. Zuſchauer. 2. Bd. u „Erlaus 
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„Erlauben Sie mir, Ihnen noch von elnem 
„zu ſagen, der ein Liebhaber iſt; er wäre das 
„ungluͤcklichſte Geſchoͤpf auf Erden, wenn 
„das, was zwiſchen ihm und einer großen 
„Schoͤnheit vorgegangen, je auskommen 
„ſollte. Aber dann troͤſtet er ſich wieder: 
„Der Teufel hohle die Schindmaͤhre, ihr 
„Maͤdchen! Wenn Geld den Wickel ver⸗ 
„ſchwiegen machen kann, fo wende ichs 
„dran, ſollt' ich auch jede Zufe verpfaͤn⸗ 
„den. Alles fuͤr Liebe, und die Welt 

vy mag zu Grunde gehen! 

„Und dann, mein Herr, iſt da noch mein klei— 
„ner Kaufmann, der ehrliche Indigo auf 
„ der Boͤrſe; da hört man nichts als Verluſt 
„und Gewinn, Tara und Rabat, und Luͤ⸗ 
„gen von einem Ende der Erden bis zum an⸗ 
„dern. Er iſt fo ungeheuer voll von geheiz 
„men Nachrichten, daß er alles weiß, was 
„die Franzoſen thun, oder was wir vorha⸗ 
„ben oder vorhaben ſollten, und hat es von 
„ ſolcher Hand! 

„ Aber ach! wo gerathe ich hin! Unterdeß ich kla⸗ 
„ge, und Ihnen erzaͤhle, iſt das alles wieder 
„eine Lüge, und es gibt, fo viel ich weiß, 
„ keinen ſolchen vornehmen Mann, Verlieb⸗ 

N „ten, 
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„ten, Soldaten oder Kaufmann, als ich. 
„ jetzt beſchrteben habe, in der Welt. Aber 
„einmahl in meinem Leben will ich mich doch 
»fefthalten, und der Natur zum Trotz eine 
„Wahrheit ſagen, naͤhmlich, daß ich bin ze. 


T. 


— . ͤ—„¶64q P ̃᷑ — ͤ—— 
Sechs und achtzigſtes Stuͤck. (137) 


Klagen einiger Bedienten über ihre Herr⸗ 


ſchaften. 


At haec etiam ſeruis ſemper libera fuerunt, time- 
rent, gauderent, dolerent, ſuo potius quam al- 
terius arbitrio. 

C10. 


E, iſt mir nicht wenig Kummer, daß ich unter 
meinen Papieren fo viele Klagen von ſolchen meis 
ner Mitmenſchen finde, deren Loos es iſt, in der 
Dienſtbarkeit zu leben, daß die, von denen ſie 
abhangen, ihnen nicht einmahl erlauben wollen, 
nur ſo gluͤcklich zu ſeyn, als ihr Stand es verſtat⸗ 
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tet. Es gibt Herrn, wie dieſe unglücklichen Kor⸗ 
reſpondenten mir berichten, die ſich durch ein froͤh⸗ 
liches Geſicht beleidigt finden, und ſich gleich ein⸗ 
bilden, ein Bedieuter habe gar keine Scheu mehr vor 
ihnen, wenn er nicht die Ehrfurcht eines armen 
Suͤnders in ihrer Gegenwart blicken läßt. Einer 
ſagt, wenn er nur ein wenig vergnügt ausſähe, 
fo frage ihn fein Herr gleich, was ihn denn dieſen 

Rorgen fo muthwillig mache? und ſähe er ein wer 
nig ſauer: Hoͤrſt du, Schlingel, bezahl' ich dir 
nicht deinen Lohn? Die armen Geſchoͤpfe leben 
im größten Elend zuſammen: der Herr weiß nicht, 
wie er ſich in Reſpekt ſetzen, und der Bediente 
nicht, wie er ihn beweiſen ſoll. Es ſcheint, dieſer 
Mann muß wohl von ſehr graͤmlicher Gemuͤths⸗ 
art ſeyn, und ſich innerlich aͤrgern, ſo oft er die 
geringſte Miene von Zufriedenheit an einem Men: 
ſchen gewahr wird, der nicht den hundertſten Theil 
der Einkuͤnfte deſſen zu verzehren hat, der im Be⸗ 
ſitz des Ganzen ungluͤcklich iſt. Mißvergnuͤgte 
Leute, die ſich ſelbſt nicht in ihrer Gewalt haben, 
laſſen ihren Verdruß gegen alles aus, was unter 
ihnen ſteht; ein Uebel, welches, duͤnkt mich, in 
folgenden Briefen recht nach dem Leben vorge 
ſtellt iſt. 
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„Mein Serr, 
„Ich habe Ihren Zuſchauer vom sten vorigen 
„Monaths geleſen, und wuͤnſche nichts mehr, 
„als daß ich ſo gluͤcklich waͤre, einem ſo guten 
„ Herru, als Herr Roger, dienen zu koͤnnen. 
„Der Charakter meines Herrn iſt gerade das 
„Widerſpiel von dem Charakter jenes guten 
„und leutſeligen Ritters. Er ertheilt ſeine Be— 
„fehle, erklart feine Meinung nie anders, als 
„ durch das Gegentheil deſſen, was er will. Soll 
„ ich mich, zum Beyſpiel, an etwas erinnern, fo 
„ruft er mit einer ganz beſondern Miene mir 
„ nach: Aber hoͤrſt du! du muſts nun ja ver⸗ 
„geſſen! Soll ich geſchwind zuruck kommen, fo 
„heißts: Zwey Stunden aber mußt du 
„nun wenigſtens aus bleiben; vergiß 
„nicht, unterwegs einen deiner Name⸗ 
„raden anzuſprechen. Eine andre vor 
„ treffliche Manier, die er an ſich hat, iſt die, 
„daß er, wenn er mir etwas zu thun auf⸗ 
„gibt, wovon er weiß, daß es nothwendig 
„einen halben Tag wegnehmen muß, mich 
„zehnmahl in Einer Viertelſtunde ruft, um 
„zu fragen, ob ich noch nicht fertig bin. 
„Dieß iſt feine Art; und eben dieſe Ver⸗ 
„ kehrtheit zeigt ſich in allen feinen Handlun⸗ 
U 3 „ gen, 
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„gen, je nach dem die Umſtaͤnde verſchieden 
»find, Ueber alles das iſt er auch fo argwoͤh⸗ 
„ niſch, daß er ſich dem muͤhſamen Gefchäft 
„eines Spions ſelbſt unterzieht. Er ſelbſt 
„tft eben fo unglücklich, als er feine Bedien— 
„ten macht: er paßt uns beftändig auf, und 
„an Vergnuͤgen und Freyheit iſt weiter kein 
„Unterſchied zwiſchen uns, als zwlſchen einem 
„Kerkermeiſter und einem Gefangenen. Er 
» legt allenthalben Fallen aus, um Fehler zu 
„erwiſchen, und entdeckt nicht ſo bald das 
„geringſte, fo wirft er mit einer Sprache 
„um ſich, woruͤber ich mich mehr ſchaͤme, 
„daß fie von ihm koͤmmt, als daß ſie gegen 
„mich gerichtet iſt. Dieß, mein Herr, iſt 
„ein kurzer Abriß eines Herrn, dem ich nun 
»Über neun Jahr diene; und wiewohl ich 
„nie treulos gegen ihn gehandelt habe, fo 
e muß ich doch geſtehen, daß meine Verzweif⸗ 
„lung ihm zu gefallen, mein Beſtreben ihm 
„ gefaͤllig zu ſeyn ſehr niedergeſchlagen hat. 
„Wollen Sie mir erlauben, einen Ausſpruch 
„aus meines Herrn Blarendon zu ſtehlen, 
»fo kann ich Ihnen meinen Fall in Einem 
„Worte ſagen: da ich ſchlimmer behan⸗ 
v delt a als ich verdiente, ſo be⸗ 

„mühe: 
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„mübte ich mich weniger, mich ver⸗ 
„dient zu machen, als ich fonft ge: 
„than hatte. 
Ich bin ꝛe. 
Ralph Valet. 


„Mein lieber Zerr Zuſchauer, 


Ich bin die naͤchſte Perſon nach der Kammer- 
„jungfer meiner Herrſchaft, und ſtehe alſo 
„ſowohl unter der Kammerjungfer, als unter 
„meiner Frau Befehl. Sie gehen beide ſo mit 
„mir um, daß es mich herzlich freuen wuͤrde, 
„ fie einmahl in dem Zuſchauer zu ſehen. Meine 
„Frau ſelbſt weiß in der Welt nicht, was 
„ſie will, und darum will ihre Kammer: 
„jungfer zwanzigerley in einem Augenblick. 
„Meine Frau iſt eine von denen, die nie— 
„mahls wiſſen, was ſie aus ſich ſelbſt machen 
„ſollen; fie zieht alles, was fie am Leibe 
„trägt, zehnmahl an, und wieder aus, ehe 
fie ſich entſchließt, was fie den Tag tragen 
„will. Ich ſtehe am einen Ende des Zim⸗ 
„mers, und reiche ihrer Kammerjungfer alle 
„Siebenſachen zu. Fordert meine Frau etwas, 
» ſo habe ichs ſchon halb gebracht, wenn die 
„Kammerjungfer mir mitten im Zimmer ent⸗ 
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„gegen koͤmmt, um es mir abzunehmen, 
„und in dem Augenblick ſagt ſie, Nein, ſie 
„wolle es nicht. Dann gehe ich zuruͤck, und 
„die Kammerjungfer geht wieder zu ihr, und 
„gegen deſſen will ſie dieß oder das, und 
„zwey oder dreyerley mehr in Einem Au⸗ 
„genblick. Die Kammerjungfer und ich laufen 
„nun auf einander zu; ich bin bepackt, und 
„gebe kaum meine Ladung an ſie ab, als 
„Madam ſchon ſagt, fie wolle von dem Plun⸗ 
„der nichts, und wir wären die dummſten 
„Geſchoͤpfe, und ſie die ungluͤcklichſte Perſon 
„„von der Welt, weil fie ſich über unſre dum—⸗ 
„men Streiche den ganzen Morgen mit dem 
„Anziehn placken muͤßte. So ſtehen wir da, 
„und wiſſen nicht, was wir thun ſollen, 
„bis unſre gute Madam mit aller möglichen 
» Geduld uns fo vernehmlich, als fie nur ſpre⸗ 
„chen kaun, ſagt, fie wolle Gedult mit uns 
„haben, weil wir nichts begreifen koͤnnten; 
„und dann wieder anfaͤngt ſich anzukleiden, 
„und uns ſelbſt rathen läßt, was wir thun 
„sollen, Sobald ſie angekleidet iſt, geht fie 
»an Tafel, und nachdem fie an allen Gerich⸗ 
„ten etwas auszuſetzen gefunden hat, beſtellt 
„ ſie ihren Wagen, und läßt ihn dann wieder 
„ hinein⸗ 
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„ hineinfahren; dann will fie gar nicht aus, 
„und dann will fie doch aus, und läßt den 
„Wagen wieder kommen. Nun, mein guter 
„Herr Zuſchauer, ich bitte Sie, ſetzen Sie 
„doch, allen denen zum Beſten, welche bey 
„wunderlichen Damen dienen, in Ihr Blatt, 
„daß man nichts thun kann, wenn einem 
„nicht Zeit dazu gelaſſen wird, und daß man 
„mit dem, was man hohlen ſoll, nicht ſchon 

„ zuruͤck ſeyn kann, wenn man ſchon zuruͤck— 
„gerufen wird, ehe man noch einen Schritt 
„darnach thun koͤnnen. Und wenn es Ih⸗ 
„nen beliebt, fo thun Sie ihnen doch zu wiſ— 
„ſen, daß alle Damen eben fo wohl Men— 
„Ichen find, als alle Bedientinnen. Ich bin ꝛc. 

Patientia Schwindlig. 

Das iſt nun freylich ein großes Elend! aber 
Be traf ich auf dem Felde nach Chelſea einen 
noch komiſchern Tyrannen, als einen von die⸗ 
fen beiden. Ein fetter Wanſt ging in feiner 
aufgeknoͤpften Weſte einher, und ein Knabe 
von vierzehn Jahren, in einer Liverey, trug 
ihm ſeinen Mantel, ſeinen Rock, ſeinen Hut, 
feine Peruͤke und einen Degen nach. Der av 
me! Junge wollte unter feiner Laſt nieder— 
ſinken, und konnte mit ſeinem Herrn nicht gleichen 
Us Schritt 
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Schritt halten, der ſich alle drey Minuten um⸗ 
kehrte, und ſich wunderte, warum der faule Hund 
doch zuruͤckbliebe. 

Es iſt doch ganz unerklaͤrlich, daß gewiſſe 
Leute ſich nicht an die Stelle ihrer Untergebnen 
ſetzen können, wenn fie die Befehle bedenken, die 
ſie ihnen ertheilen. Aber nichts iſt gewoͤhnlicher, 
als einen Kerl (den, wenn er ſo weit herunter 
kaͤme, kein Menſch zum Bedienten nehmen wuͤr⸗ 
de) ſich beklagen zu hoͤren, daß er ſich mit den 
nichtswuͤrdigſten Hunden auf Gottes Erdboden 
placken muͤſſe. 

Ich wuͤrde mich vielleicht zu weit aus den 
Graͤnzen des gemeinen Lebens verliehren, wenn ich 
darauf dringen wollte, daß der, welcher nicht 
Herr uͤber ſich ſelbſt und ſeine Leidenſchaften iſt, 
kein tauglicher Herr eines Andern ſeyn kann. Gleich⸗ 
muͤthige Heiterkeit in den Worten und Handlun⸗ 
gen eines Mannes, wird ſich leicht durch ſeine 
ganze Familie verbreiten. Pamphilio hat die 
gluͤcklichſte Haushaltung unter allen, die ich kenne, 
und das koͤmmt von der Leutſeligkeit und Achtung 
her, womit er allen ſeinen Leuten, ſowohl in 
Ruͤckſicht ihrer ſelbſt, als weil fie feine Bedienten 
ſind, begegnet. Gibt es irgend einen Fall, wo ſich 
vorausſetzen läßt, daß fie an ſich ſelbſt ungeſchickt 

ſind 
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find ihres Herrn Angelegenheiten zu beſorgen, 
weil ſie mit ihren eignen zu thun haben, ſo iſt er 
ſo guͤtig, ſich in ihren Platz zu ſetzen. Ich fand 
etwas ſehr anſtaͤndiges und edles in der Art, wie 
er ſich neulich an der Tafel entſchuldigte, daß er 
nicht mehr Aufwartung habe. Der eine meiner 
Bedienten, ſagte er, iſt auf der Hochzeit ſei⸗ 
ner Schweſter, und von dem andern kann 
ich nicht verlangen, daß er uns aufwarte, 
weil ſein Vater erſt vorgeſtern geſtorben iſt. 
T. 


Sieben und achtzigſtes Stuͤck. (138) 


Von verſchiednen Arten unnuͤtzer Wort⸗ 
kraͤmer. 


Utitur in re non dubia teſtibus non neceflariis, 
’ Era 


Man trifft dann und wann Leute an, welche 
die klaͤrſten Dinge von der Welt ſehr gelehrt und 
kuͤnſtlich vorzutragen und auseinander zu ſetzen 
ſuchen. Cicero erzähle uns von einem Schrift⸗ 
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ſteller, der einige Seiten verſchwendete, um zu 
beweiſen, daß Generale die großen Thaten, welche 
fie fo beruͤhmt gemacht, nicht hätten verrichten 
koͤnnen, wenn ſie keine Leute gehabt haͤtten. Er 
behauptete auch, daß ein Miniſter zu Hauſe, ſo 
wenig als ein General im Felde, das geringſte thun 
könnte, wenn nicht andre Menſchen feine Werk 
zeuge und Gehuͤlfen wären. Er führte bey dies 
ſer Gelegenheit das Beyſpiel des Themiſtokles, 
Perikles, Cyrus und Alexanders des Großen 
ſelbſt an, und leugnete, daß fie im Stande gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrden, das auszurichten, was ſie ge— 
than haben, haͤtten ſie nicht andre bey ſich gehabt. 
Es iſt luſtig genug, wenn man ſieht, wie ſolche 


Leute ohne Gegner kaͤmpfen, und ohne Sieg 


triumphiren. 

Der obgedachte Schriftſteller iſt von dem Nö: 
miſchen Redner nun auf immer in ein ſehr lächer⸗ 
liches Licht geſtellt; er iſt aber nicht der einzige 
ſeiner Art, und wir finden taͤglich in Geſellſchaften 
Leute, welche dieſelbe Art von Ruf verdienen, 
weil ſie die, mit denen ſie ſich unterhalten, mit 
eben dergleichen unzweifelhaften Behauptungen 
plagen. Die hoͤchſte Bewunderung in dieſer Art 
verdienen, meiner Meinung nach, die gewoͤhnli⸗ 
chen Hiſtoͤrchenerzaͤhler, die fo aͤngſtlich beſorgt 
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find , in jedem kleinen Umſtande einer Erzählung, 
er gehöre Übrigens zur Sache, oder nicht, ja nicht 
im geringſten von der Wahrheit abzuweichen. 
Ein gewiſſer Herr, mit dem ich vor einigen Ta⸗ 
gen in Geſellſchaft zu ſeyn die Ehre hatte, ſagte 
bey einer Gelegenheit, die er ſich ſelbſt zu nehmen 
beliebte, er erinnere ſich einer ſehr feinen Repar⸗ 
tie eines ſehr witzigen Kopfs unter König Karls 
Regierung, bey einer ahnlichen Gelegenheit. Ich 
erinnre mich, ſagte er, indem er feine Erzählung 
anfing, daß ich, um die Zeit der Verſchwoͤrung 
mit meinem Vetter in dem Bären zu Selbourn 
war: doch nein, ich beſinne mich jetzt, es war in 
den zwey Schluͤſſeln; aber Jakob Thomſon 
war da, denn er war ein beſondrer Liebling des 
Herrn, welcher die witzige Antwort gab. So 
viel iſt gewiß, irgendwo da herum wars, denn 
wir tranken alle Abend zuſammen eine Flaſche da in 
der Nachbarſchaft: doch daran liegt nichts, die 
Sache bleibt immer dieſelbe; aber — 

Er wollte fortfahren, die Topographie des 
witzigen Einfalls zu beſtimmen, als ich das Zim⸗ 
mer verließ, voller Verwunderung uͤber einen ſo 
ſeltſamen Kopf, der tauſend Worte herausjagen 
kann, ohne das geringſte zu ſagen, was zur Sache 
gehoͤrt, der immer ſelbſt ſeine Albernheiten be⸗ 
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merkt, und doch immer damit fortfaͤhrt. Ich 
zweifle nicht, er unterrichtete den uͤbrigen Theil 
ſeiner Zuhoͤrer, die mehr Geduld hatten, als ich, 
von der Abſtammung, den Verwandtſchaften und 
Nebenlinien der Familie des witzigen Kopfs, und 
deſſen, der ihm zu der Repartie Gelegenheit gab. 
Es iſt kein geringes Ungluͤck fuͤr einen, der 
den Werth feiner Zeit zu ſchaͤtzen weiß, wenn 
dieſe Eigenſchaft, ſo umſtaͤndlich und gewiſſenhaft 
puͤnktlich zu ſeyn, ſich an einem Manne befindet, 
dem man vermoͤge feines Standes zuzuhoͤren ver: 
bunden iſt, ſo oft er beweiſet, daß es jetzt Tag 
ſey, und dergleichen. Dieß Ungluͤck aber wird 
noch vermehrt, wenn ein ſolcher Kopf ſich gar an 
einem Manne befindet, der öffentliche Autorität 
beſitzt, wie ſehr oft der Fall iſt. Ja, ich erinnre 
mich, daß ich ein ſolches Genie mehr als einmahl 
die Kanzel beſteigen geſehen habe. Einer von die⸗ 
ſer Art, der ſichs einfallen ließ, ein großer Be⸗ 
wunderer von Tillotſon und Beveridge zu ſeyn, 
ermangelte nie, aus dieſen beiden großen Schrift⸗ 
ſtellern Dinge zu beweiſen, die keine lebendige 
Seele ihm auf ſein bloßes Wort geleugnet haben 
wuͤrde. Eines Tages, da er im Begriff war, auf 
ſeine vorhabende Materie zu kommen, ſagte er: 
Jetzt will ich, dem Beyſpiel jenes vortrefflichen 
Got⸗ 
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Gottesgelehrten zufolge, die Sache ſelbſt abhan⸗ 
deln, oder, um mich in ſeinen eignen Worten, in 
feiner funfzehnten Predigt, Pagina 160 der Folio⸗ 
ausgabe, auszudruͤcken: Ich will erſt kuͤrzlich 
die Worte erklaͤren, und dann die in den⸗ 
ſelben enthaltenen Sachen betrachten. 
Dieſer ehrliche Mann, ſollte man denken, 
brauchte eben ſeine Beſcheidenheit nicht ſo weit 
auszudehnen, daß er ſeine Abſicht, die Sache 
ſelbſt abzuhandeln, in eine kuͤrzliche Erklaͤ⸗ 
rung und Betrachtung abaͤnderte. Aber ſo 
wars, und er begnuͤgte ſich nicht einmahl mit die⸗ 
ſer Autorität, ſondern nahm noch den andern 
Gottesgelehrten zur Unterſtuͤtzung feiner Methode 
zu Huͤlfe, und ſagte: Mit dem gottſeligen und ge⸗ 
lehrten Dr. Beveridge, Pagina 4 im neunten 
Bande, werde ich mich bemuͤhen, es aus den 
verleſenen Worten fo deutlich, als möglich, 
zu zeigen, und wir wollen alſo jetzt in dei 
ſelben betrachten. — Dieſen Wortkraͤmer hielt 
die Gemeine, die ihn nicht verſtand, fuͤr einen 
ganz vortrefflichen Prediger; nur daß er ein we⸗ 
nig zu viel ſtubire, und fo demuͤthig ſey, daß 
er ſeinen eignen Gaben nicht genug zutraue. 
Den naͤchſten Rang nach dieſen ſinnreichen 
Herren, die etwas zu beweiſen ſuchen, was kein 
Menſch 
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Menſch ihnen ſtreitig machen kann, verdient eine 
Art von Leuten, die ſich. freylich nicht die Muͤhe 
geben unbedeutende Dinge zu beweiſen, aber 
immer daruͤber aus ſind, etwas gegen euch zu 
behaupten, was ihr ihnen ohne den geringſten 
Streit zugeben werdet. Einer von dieſen Leuten 
ſagte zu einem Herrn, welcher erzaͤhlte, er habe 
dieſen Morgen um neun Uhr den und den nach 
den Mergelgruben gehen ſehen: Um Verzeihung, 
mein Herr, daß ich Ihnen dieß nicht zugeben 
kann; denn ob ich gleich ungern Streit mit Ih⸗ 
nen haben möchte, fo muß ich mir doch die Frey: 
heit nehmen, Ihnen zu ſagen, daß es neun Uhr 
war, als ich ihn zu St. James ſah. Beſitzen 
Leute von ſolchem Genie ein Bißchen Gelehrſam—⸗ 
keit, ſo werden ſie verlangen, ihr ſollt ihnen be— 
weiſen, daß der Schnee weiß ſey, und laßt ihr 
euch darauf ein, ſo werden ſie euch ſagen, es 
gaͤbe eigentlich gar kein ſolches Ding, als Far⸗ 
be, in der Natur; kurz, die wenige Kennt⸗ 
niß, die fie haben, verwandelt ſich bey ihnen 
in eine Fertigkeit Zweifel aufzuwerfen, in 
eine Fertigkeit, immer unnuͤtzes Zeug vorzu— 
bringen, und immer unbeantwortlich zu ſeyn. 
Es waren zwey Diſputanten von dieſer alber- 
nen und geſchaͤftigen Art, von denen der Cyni— 
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fer ſagte: Der eine von dieſen beiden Leu⸗ 
ten melkt den Bock, und der andre haͤlt 
den Eimer. 


T. 


Acht und achtzigſtes Stuͤck. (139) 


Vergleichung Ludewigs des Vierzehnten und 
Peters des Erſten. 


Vera gloria radices agit, atque etiam propa- 
gatur: Fitta omnia celeriter, tanquam floſculi, 
decidunt, nec ſimulatum poteſt quidquam efle 
diuturnum. N 

Cıc, 


Ven allen Neigungen der menſchlichen Seele 
iſt Ehrbegierde die heftigſte. Je nach dem dieſe 
bey Prinzen kultivirt wird, traͤgt ſie entweder 
die beſten und heilſamſten, oder die ſchlimmſten 
und verderblichſten Fruͤchte. Hat ein Regent fie 
bloß durch Eindruͤcke der Erziehung empfangen, fo 
erzeugt ſie mehr einen ehrſuͤchtigen als einen edlen 
Geiſt; iſt fie aber natuͤrlicher Trieb und Hang bey 
Engl. Zuſchauer. a. Bd. & einem 
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einem Regenten, ſo ſpornt fie ihn an, ſolchen Din⸗ 
gen nachzujagen, die wahrhaftig ruͤhmlich ſind. Die 
beiden groͤßten Maͤnner (nach dem gewoͤhnlichen 
Begriffe des Worts Groß) die jetzt in Europa 
leben, ſind der Koͤnig von Frankreich, Ludewig 
der Vierzehnte, und der Kaiſer von Rußland, Pe⸗ 
ter der Erſte. Da, wie Jeder weiß, nicht aller 
Ruf aus Tugend entſpringt, fo iſt es, duͤnkt 
mich, kein unangenehmer Zeitvertreib, den Ruhm 
dleſer beiden Potentgten zu unterſuchen, und das, 
was leer, vergänglich und nichtsbedeutend iſt, von 
dem, was gruͤndlich, dauerhaft und wichtig iſt, 
zu ſondern. Ludewig der Vierzehnte war waͤh⸗ 
rend ſeiner Kindheit in den Haͤnden argliſtiger 
und weltlich Hefintiter Leute, die großen Umfang 
des Gebieths fuͤr den glorreichſten Beweis der 
Macht, und weit ausgebreiteten Ruf fuͤr wahre 
Ehre hielten. Das Herz des jungen Monarchen 
wurde durch den Umgang ſolcher Leute leicht ge⸗ 
täuſcht und zu einer Begierde nach eitler Ehre 
verführt; er mußte alſo nach dieſen ungerechten 
Grundſaͤtzen immer bereitwillig ſeyn, Entwürfe zu 
Eroberung fremder Länder auszuſinnen oder zu billi⸗ 
gen, und ſich alſo der Raͤubereyen, Pluͤnderungen, 
Mordthaten und aller der Verbrechen ſchuldig zu 
machen, die ein ungerechter Krieg mit ſich führe, 
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Zu derſelben Zeit, da dieſe Tyranney eingefuhrt 
wurde, wurden Wiſſenſchaften und Kuͤnſte auf die 
großmuͤthigſte Art aufgemuntert, als ob man Maͤn⸗ 
ner von hoͤhern Talenten beſtechen wollte, die Nie⸗ 
dermetzelung der uͤbrigen Welt zu erlauben. Jedes 
Gebäude, welches der Franzöfifche Hof auf feine 
erſten Entwürfe, die an ſich ſelbſt laſterhaft was 
ren, auffuͤhrte, waren feinem verkehrten Funda 
ment angemeſſen. Großthuerey mit Reichthuͤmern / 
eitles Gepraͤnge mit Equipagen und dergleichen, 
Schande der Armuth, Verbannung aller Sittſam⸗ 
keit und Beſcheidenheit, dieß waren die allgemel⸗ 
nen Kuͤnſte des Lebens. Die edle Liebe zu Einem 
Frauenzimmer ward in Galanterie gegen das ganze 
Geſchlecht, und Freundſchaft unter Maunsperſonen 
in ein Verkehr des Eigennutzes oder in leere Ver⸗ 
ſicherungen verwandelt. Bey dieſen Lebensregeln, 
dieſem herrſchenden Geiſte, waren die meineidigen 
Bundbeüchigkeiten des Königs, und allgemeine 
Verderbniß der Sitten der Unterthanen, die Falk 
ſtricke / worein Frankreich alle feine Nachbarn ver⸗ 
wickelte. Mit ſolchen falſchen Anſtrichen der Dinge 
bezauberte man Ludewigs Augen, von den Aus; 
ſchwelfungen feiner fruͤheſten Jugend an, bis zu 
dem Aberglauben ſeines jetzigen hohen Alters hin⸗ 
auf. Daher koͤmmt es, daß er die Geduld hat, 
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feiner Standhaftigkeit, Tapferkeit, Unüberwind⸗ 
lichteit Statuen errichten zu ſehen, und mitten 
in der Weichlichkeit und Ueppigkeit eines wolluͤſti⸗ 
gen Hofes, ſeiner Großmuth und ſeinem kuͤhnen 
unternehmenden Geiſt in kriegeriſchen Thaten Bey: 
fall zujauchzen zu hören. 
peter Alexowiz ſah ſich, da er die maͤnnli— 
chen Jahre erreichte, als Kaiſer eines großen und 
zahlreichen Volks, als Beherrſcher eines unermeß⸗ 
lichen Gebieths, als unumſchraͤnkten Herrn über 
das Leben und die Guͤter ſeiner Unterthanen; aber 
mitten in dieſer graͤnzenloſen Macht und Groͤße, 
wandte er feine Gedanken mit Bekuͤmmerniß auf 
ſich ſelbſt und fein Volk. Rohe Unwiſſenheit und 
viehlſche Lebensart ſah und verachtete dieſer edle 
Prinz bloß durch das Licht ſeines eignen Genies. 
Seine Urtheilskraft zeigte ihm dieſe Dinge von 
ihrer wahren Seite, und ſein Muth trieb ihn, fie 
zu verbeſſern. Zu dieſem Ende wandte er ſich nicht 
an die Nation, von welcher der uͤbrige Theil der 
Welt ſeine Politur erborgt hat, ſondern er ſelbſt 
verließ ſein Diadem, um den wahren Weg zu 
Ruhm und Ehre, und den Fleiß in nuͤtzlichen Kuͤn⸗ 
ſten zu lernen, womit er den arbeitſamen, fimpeln 
und ehrlichen Theil feines Volks befchäftigen koͤnnte. 
Mechaniſche Re und Arbeiten waren 
mit 
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mit Recht die erſten Gegenftände feiner Beguͤnſtl 
gung und Aufmerkſamkeit. Mit dieſer ruͤhmlichen 
Abſicht reiſete er auf eine verborgene Art in fremde 
Länder, weit darüber erhaben ſich kleine Ehren er⸗ 
weiſen zu laſſen, wo er ſich aufhielt, aber eifrig 
darüber aus, das kennen zu lernen, was viel wich: 
tiger war, ihre Kuͤnſte des Friedens und des Krie⸗ 
ges. Auf ſolche Art hat dieſer große Fͤrſt den 
Grund eines großen und dauerhaften Ruhms ge⸗ 
legt, durch perſoͤnliche Arbeit, perſoͤnliche Eluſich⸗ 
ten, perſoͤnliche Tapferkeit. Es wuͤrde Beleidi⸗ 
gung für irgend einen großen Dann des Alter⸗ 
thums ſeyn, ihn mit Petern zugleich zu nennen. 
Wer außer ihm, verließ je einen Thron, um ſich 
faͤhig zu machen, ihn dereinſt deſto mehr zu zie⸗ 
ren? Wer duͤnkte ſich je klein im Beſitz der un⸗ 
umſchraͤnkten Gewalt, fo lange er nicht die Kunſt, 
ſie zu gebrauchen, gelernt haͤtte? 

Betrachtet man dieſen bewundernswuͤrdigen 
Mann, fo weiß man nicht, wo man fein Lob ans 
fangen ſoll. Von andern mag man es in einem 
metaphoriſchen oder philoſophiſchen Sinne fagen 
koͤnnen, daß fie ſich ſelbſt beherrſchen; aber die 
ſer Kaiſer ſteht auch buchſtaͤblich unter ſeiner eig⸗ 
nen Herrſchaft. Wie edelmuͤthig und wie gut 
war es nicht von ihm, daß er ſeinen eignen Mahmen 
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als gemeinen Soldaten in der Armee, die er er⸗ 
richtete, einſchreiben ließ, damit keiner ſich Hoff: 
nung machen möchte, die Stufen zu überſprin⸗ 
gen, auf denen er ſelbſt hinaufgeſtiegen war! 
Durch ſolche Maßnehmungen lernte dieſer göttliche 
Fuͤrſt, wie man erobern, lernte er, wie man von 
ſeinen Eroberungen Gebrauch machen muͤſſe. Wie 
furchtbar hat er ſich nicht im Treffen, wie gelinde 
und menſchlich im Siege gezeigt! Sollen denn die 
niedertraͤchtigen Kuͤnſte des Franzoſen fuͤr polirt, 
und die rechtſchaffnen Arbeiten des Ruſſen fuͤr 
barbariſch gelten? Nein, Barbarey iſt, wenn 
man die wahre Ehre nicht kennt, oder etwas an⸗ 
deres an ihre Stelle ſetzt. Der ungerechte Fuͤrſt 
iſt niedrig und barbariſch, und nur der gute 
Fuͤrſt iſt beruͤhmt und glorreich. 


Wenn gleich die Menſchen durch ihre ver— 
derbte Einbildungskraft ſich ſelbſt vorfpiegeln, 
was ihnen beliebt, fo behauptet doch die Wahr 
heit immer ihren Poſten; und da Ruhm nichts 
anders ift, als der Schatten der Tugend, fo wird 
er gewiß verſchwinden, wenn die Tugend von uns 
weicht. Wie ſorgfaͤltig aber ſollte man die wah⸗ 
ren Begriffe von demſelben zu bewahren, und 
wie emſig ſollten wir jeden Trieb zu demſelben 
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aufzumuntern ſuchen. Der Knabe in der Weſt— 
miuſter⸗Schule, welcher neulich ſagte, die Fah⸗ 
nen in der Halle ließen ihn weder ſchlafen noch 
ſpielen, ſollte auf immer von allen ae 
frey ſeyn. 


C. t 


Neun und achtzigſtes Stück, (142) 
Eine altmodiſche Art von Liebesbriefen. 


— — 


— Irrupta tenet copula — 
Ho. 


Da folgende Briefe echt, und Abdrucke einer 
würdigen Leidenſchaft find, fo räume ich der Erz 
innerung der alten Dame an mich, und der Vor- 
ſtellung ihrer eignen Glüͤckſeligkeit, ſehr gern einen 
Platz in dieſen Blättern ein. 


„Herr Zuſchauer, 
» den gten Auguſt rrıı. 
„Ich bin jetzt im ſieben und ſechzigſten Jahr 
„meines Alters, und leſe Ihre Blaͤtter mit 
5 & 4 „ Ver⸗ 
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» Vergnügen; mich duͤnkt aber, Sie greifen 
»das größte Uebel im Leben, ich meine die 
„falſchen Begriffe von der Galanterie in 
„ der Liebe, noch nicht recht bey der Wurzel 
„ar. Man treibt die Sache jetzt, ſchon feit 
„langer Zeit, auf einem ſehr ſchlechten Fuß; 
„aber ich, die ich jetzt vierzig Jahre verheura— 
„thet, und auf eine Art erzogen worden bin, 
„die mich mein ganzes Leben durch glücklich 
„gemacht hat, ſehe der Thorheit auf den 
„Grund. Mit kurzen Worten, mein Herr, 
„da ich noch ein junges Mädchen war, wur; 
„den alle, welche man vor den herrſchenden 
»Laſtern der Zeit zu verwahren ſuchte, ſehr 
„ ſorgfaͤltig erzogen, und alle fantaſtiſchen 
»Gegenſtaͤnde wurden von uns entfernt. 
„Die Tapeten mit der großen und ehrwuͤrdi⸗ 
„gen Einfalt bibliſcher Geſchichten, hatten ei⸗ 
„ne beſſere Wirkung, als jetzt die Liebesbe⸗ 
„gebenheiten der Venus und des Adonis, 
„oder des Bachus und der Ariadne in den 
„neumodiſchen Kupferſtichen. Der Mann, 
» mit dem ich verheurathet bin, erklärte mir 
„feine Liebe mit Entzuͤcken; aber es war das 
„Entzuͤcken eines Chriſten und eines Mannes 
„von Ehre, nicht eines Romanhelden oder 
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„eines winſelnden Gecken: dieß legte einen 
»feſten Grund fuͤr unſer kuͤnftiges Leben. 
»Um Ihnen einen Begriff von unſrer Achtung 
„gegen einander zu machen, ſchließe ich einige 
„ſeiner Briefe bey, die er vor vierzig Jahren, 
„als er noch mein Liebhaber war, und einen, 
„ den er noch ganz kuͤrzlich, fo viele Jahre nach 
» unſrer Verbindung, an mich ſchrieb. 


Ihre Dienerin, 
Anpromacha, 


„Beſte Freundinn, 


den zten Auguſt 167 r. 


„Wenn meine Wachſamkeit und zehntauſend 


„Wüͤnſche für Ihre Ruhe das geringſte ver 
»mocht haben, ſo ſchliefen Sie die vorige 
»Nacht in Frieden, und hatten jeden guten 
„Engel zum Schutz. Immer nur an Sie 
„denken, in beſtändiger Furcht vor jedem 
„Zufall leben, dem das menſchliche Leben 
„ausgeſetzt iſt, und ſtuͤndlich Gebethe zum 


„Himmel hinauf ſchicken, daß er fie von Ih⸗ 


„nen abwende; das thue ich, das leide ich 
»für die, der mein Anblick fo beſchwerlich 
„if, und die allen meinen zärtlihen Kum, 
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„mer Alberuheit nennt. Sie 'ſtehen jetzt da vor 
„meinen Augen, meinen Augen, die vor Zärt: 
„lichkeit uͤberfließen wollen, aber meinem ſchwel— 
„lenden Herzen keine Erleichterung verſchaffen 
„koͤnnen, welches mir das, was ich jetzt ſchreibe, 
»in die Feder ſagt, und ſchmachtet, alles fein 
„Weh vor Ihnen auszugieſſen. Wie biſt 
„du, meine Seele, fo ganz dir ſelbſt geraubt! 
„Wie iſt alle deine Aufmerkſamkeit verſchwun⸗ 
„den! Meine Buͤcher ſind unbeſchriebenes 
„Papier, und meine Freunde ſind mir zur 
„Laſt! Ich habe keine Hoffnung der Ruhe, 
„als von Ihrem Mitleiden; Ihr Triumph 
„aber würde noch groͤſſer ſeyn, wenn Sie es 
„mir nicht verſagten. Schmerzen erregen, iſt 
„die Tyrauney, gluͤcklich machen aber die 
„wahre Herrſchaft der Schoͤnheit. Ueberle— 
„gen Sie nur die Sache wohl; gewiß wuͤr— 
„den Sie den angenehmſten Tauſch dabey 
„finden, wenn Sie den unterthänigen Skla⸗ 


„zu einem gefaͤlligen Geſellſchafter machten. 


„Ich ertrage das Schickſaal des erſtern, in 
„Hoffnung eines beſſern; und ſo wie ich in 
„Ketten lebe, ohne uͤber die Macht, welche 
„mir dieſelben anlegt, zu murren, ſo koͤnnte 
ä auch der Freyheit genießen, ohne der 

„Gna⸗ 


332 ) 
„Gnade, welcher ich fie verdankte, zu ven 
»geſſen. Ich bin ꝛe. 


Ungeachtet ich mich hierauf noch nicht nach 
feinem Wunſch erklärte, fo hatte er doch gute 
Hoffnung, wie Sie ſehen werden, als er im naͤch⸗ 
ſten Monathe mir Folgendes ſchrieb. 


„Geliebteſte Freundinn, 
den zten Septbr. 1671. 

„Ehe heute Morgen noch der Tag zu daͤmmern 
„ aufing, erwachte ich, und erwartete ſehn⸗ 
„lich die Ankunft der Sonne, nicht weil fie 
„» mir irgend ein neues Gefuͤhl von Freude 
„ hatte geben konnen, ſondern weil ich hoffte, 
„daß fie Ihnen nach der Ruhe, die ich Ih⸗ 
»nen in der vergangenen Nacht wuͤnſchte, 
„mit ſegnenden, freundlichen Auge zu lächeln 
„würde. Iſt mein Gebeth erhoͤrt, fo erſchien 
„der Tag mit allen Einfläffen eines gnädigen 
» Schöpfers über ihre Perſon und Ihre Haud⸗ 
„lungen. Laſſen Sie andre, meine liebens⸗ 
„würdige Zauberinn, von einem blinden We⸗ 
„ ſen ſchwatzen, das ihre Herzen regiert: ich 
„ verachte ihre niedrigen Bilder der Liebe. Ich 
„hege keinen Gedanken, der Sie betrifft, 
„ wobep ich nicht den Allgegenwaͤrtigen und 
n Alle 


( 3) 

„Allſehenden mit Zuverſicht bitten könnte, 
„daß er mich in denſelben ſegnen wolle. Er 
„leite Sie auf allen Ihren Wegen, und be 
„lohne Ihre Unſchuld, Ihre unbefleckten 
„Sitten, Ihre weiſe Jugend, und Ihre ver— 
„nünftige Froͤmmigkeit mit der Fortdauer ſei⸗ 
„ner Gnade und ſeines Schutzes! Dieß iſt 
„eine ungewohnliche Sprache gegen Frauen— 
„zimmer; aber Sie haben eine Seele, die 
„uͤber die ſchwindelnden Begriffe eines Ge: 
„ ſchlechts erhaben iſt, welches ſich durch 
»Schmeicheley beſtricken, und durch eine 
„falſche und kurzwaͤhrende Anbethung zu eis 
„ner wahren und immerwaͤhrenden Verach— 
„tung verführen läßt. Schönheit, mein En⸗ 
„gel, verliehrt ihren Reitz durch den Beſitz; 
„aber ich liebe auch Ihren Geiſt; Ihre Seele 
„ft mir fo theuer, als meine eigne; und 
„wenn die Vortheile einer guten und ſtandes⸗ 
„mäßigen Erziehung, einige Kenntniß, und 
„eben ſo viel Verachtung der Welt, nebſt dem 
„Beſtreben nach einem den Vorſchriften der 
„Tugend und Religion gemaͤßen Leben, mich 
„geſchickt machen koͤnnen, in einem fo wohl: 
„geordneten Herzen und ſo faͤhigen Kopfe, 
„als dem Ihrigen, neue Empfindungen und 

„Ideen 


ee’ 


„Ideen zu erwecken, ſo werden unſre Tage, 
„unter Zufriedenheit und Freude verfließen; 
„und das Alter, anſtatt uns, durch melan— 
„choliſche Ausſichten auf unſern Verfall, 
„niederzuſchlagen, uns mit der Hoffnung 
„ewiger Jugend in einem beſſern Leben er⸗ 
„freuen. Ich habe nur wenig Minuten 
„von meinen Berufsgeſchaͤften uͤbrig, Ih⸗ 
„nen zu ſchreiben, und nicht Zeit, was ich 
„geſchrieben habe, wieder zu uͤberleſen: Sie 
„werden mir daher verzeihen, daß ich dieß⸗ 

„mahl die erſten Einfälle meines Herzens 
„ſo unordentlich hingeworfen habe. 

Ihre, 


Als er mir folgenden Brief kurz vor unſrer⸗ 
Hochzeit ſchrieb, war er ein ſo angenehmer und 
liebenswuͤrdiger Mann, als einer in England. 


den zoten Oetobr. 1671. 

»Verzeihen Sie, meine Theureſte daß ich kein 
„feiner Papier zu dieſem Briefe nehmen 
„kann, aber ich ſehe mich genoͤthigt, aus 
„einem Kaffehauſe zu ſchreiben, wo ich eben 
„Geſchaͤfte habe. Ich bin von einem ſchmu⸗ 
»tzigen Haufen gefchäftiger Geſichter umge— 
„ben, die von nichts reden, als von Geld, 
da 
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u da hingegen mein ganzer Stolz, mein ganz 
»zer Reichthum Liebe iſt; Liebe, die mein 
5 Herz beſeelt, meine Gemuͤthsart gefälliger 
„und ſanfter macht, meine Seele erweitert, 
„und auf jede Handlung meines Lebens ih: 
„ren Einfluß hat. Ihnen, meine liebens⸗ 
„wuͤrdige Zauberinn, verdanke ichs, daß fo 
„viele edle Ideen alle meine Worte und 
„Handlungen begleiten: es iſt die natürliche 
„Wirkung dieſer edelmuͤthigen Leidenſchaft, 
„daß fie in dem Bewunderer einige Aehn⸗ 

„lichkeit mit dem bewunderten Gegenſtande 
„hervorbringt: und ſo, meine Theureſte, 
„werde ich taglich in dem Umgange einer 

„fo vortrefflichen Geſellſchafterinn beſſer 

„werden. Blicke hinauf, meine Schoͤnſte, 

„in dem Himmel, der Dich fo ſchoͤn machte, 

„ und vereinige Dich mit mir, feinen Eli 
„ fluß auf unſre zärtlichen unſchuldigen Stun⸗ 
„den zu erflehen, und den Urheber der Lie⸗ 
„be zu bitten, daß er die ehelichen Gebrauche 
„ſegne, die er angeordnet hat, und mit un⸗ 
„ ſrer Gluͤckſeligkeit ein tiefes Gefühl unſrer 
„Hinfaͤlligkeit vermiſche, und gaͤnzliche Er 
„gebung in ſeinen Willen, die allein unſre 
„Seelen zu einem unwandelbaren Beſtreben 
lenken 


1 
„lenken kaun, ihm und uns unter dnander 
„gefällig zu ſeyn⸗ 
a Ich bin ewig c. 

Ich will Ihnen fie dießmahl nicht mit 
mehrern Briefen beſchwerlich fallen; ſaͤhen Sie 
aber die arme welke Hand, die Ihnen dieß N 
ſchreibt, ſo würden Sie gewiß laͤcheln bey dem 
Gedanken, daß es einen Mann gibt, der galant 
genug iſt, von derſelben noch als von einem fo will⸗ 
komnen Geſchencke zu ſprechen, nachdem er ſchön 
vierzig Jahre im Beſitz des Frauenzimmers gewe⸗ 
fen iſt, dem er folgendes ſchreibt. 

„Meine Liebe, 28575 
den zten duni 1711. 
„Ich bitte Dich von Herzen um Verzeihung, 

„daß ich Dir geſtern nicht geſchrieben habe, 

„Es geſchah nicht aus Mangel meiner zaͤrt 

„lichen Achtung gegen Dich; aber da ich 

„mir über den Inhalt meines vorigen Brie⸗ 

„fes den Kopf fo ſehr zerbrochen hatte, ent⸗ 

„ſchloß ich mich, nicht eher wieder von der 

„Sache zu ſprechen, als bis ich ſelbſt käme. 

„Gewiß aber, meine Beſte, es ſteht nicht 

„in der Macht des Alters, oder des Un⸗ 

„gluͤcks, oder irgend eines andern Zufalls, 

„dem das menſchliche Leben ausgeſetzt iſt, 
3 „die 
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dle liebevolle Hochachtung zu ſchwoͤchen, 
»die ich für Dich hege, oder mir die ange⸗ 
„nehme Erinnerung zu nehmen, welch eine 
„bezaubernde Figur Du machteſt, als Du 
„Deine Hand und Dein Herz gabſt 
Deinem 


ewig daukbaren und treuen Manne. 
T. 
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Neunzigſtes Stuck. (143) 


Ueber die klagenden Kraͤnkler und den wahr 
ren Verluſt des Lebens. 


Non eft viuere ſed valere Vita. 
Marr. 


Nichts tft unbilliger in der Welt, als was ei— 
nige Leute von ihren Bekannten verlangen. Sie 
klagen immer, daß fie nicht wohl, oder mißver⸗ 
gnuͤgt find, oder daß ihnen, fie wiſſen ſelbſt nicht 
was, fehlt, und ſind ſo weit entfernt, daß ſie 
dieß für einen Grund anfehen ſollten, nach Haufe 

zu 
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zu gehen, daß fie es vielmehr als den Grund an 
geben, warum ſie in Geſellſchaft kommen. Wem 
iſt wohl mit Erzählungen von eines Menſchen Un⸗ 
paͤßlichkeiten etwas gedient, als ſeinem Arzte? 
Wenn Jemand in einer Geſellſchaft klagt, wo 
die Uebrigen alle gut aufgelegt ſind, einander an⸗ 
genehm zu unterhalten, ſo ſollte er es nicht uͤbel 
nehmen, wenn man einem Bedtienten befoͤhle, 
ihm ein warmes Bier oder eine Haberſuppe vors 
zuſetzen, um ihn zu erinnern, daß er nach Haufe 
gehen, und ſich zu Bette legen ſollte. Derjenige 
Theil unſers Lebens, den wir Geſellſchaft oder 
Umgang nennen, iſt ein Vergnuͤgen, das wit 
dem geſelligen Theil unſers Weſens machen; 
und wir ſollten daher immer unſer Kontin⸗ 
gent von Wohlwollen und guter Laune mitbrin⸗ 
gen, wenn wir mit guten Freunden zuſammen⸗ 
kommen, und fie nicht mit Erzählungen beunru— 
higen, welche fie nothwendig zu wahrer oder ver⸗ 
ſtellter Bekuͤmmerniß noͤthigen muͤſſen. Unſre 
eignen Sorgen, Widerwaͤrtigkeiten, Krankheiten 
und Verdrießlichkeiten ſollten wir unſern Freunden 
keinesweges aufdringen. Bedaͤchten wir, welch 
ein kleiner Theil dieſer Abwechſelung von Bewe⸗ 
gung und Ruhe, die wir Leben nennen, mit 
Vergnügen zugebracht wird, fo würden wir mehe 
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Schonung gegen unſre Freunde beweiſen, und 
uns huͤten, ihnen kleine Bekuͤmmerniſſe aufzula⸗ 
den, die ſie nicht angehen. Es gibt kein wahres 
Leben, als ein fröhliches Leben; und daher ſollte 
man alle Kraͤnkler, ehe fie in Geſellſchaft kom⸗ 
men, ſchwoͤren laſſen, ſo lange die Geſellſchaft 
beyſammen bliebe, kein Wort von ſich ſelbſt zu 
ſprechen. Ich verlange hier nicht, daß wir uns 
immer mit Roſen und Myrten bekraͤnzen ſollten, 
um uns die Geſellſchaft recht angenehm zu ma⸗ 
chen; aber wenn die, (wie man gemeiniglich ber 
merkt) welche ſich vornehmen recht luſtig zu ſeyn, 
es ſelten ſind: wie viel unwahrſcheinlicher iſt es 
denn nicht, daß wir vergnuͤgt ſeyn werden, wenn 
wir diejenigen zu laſſen, die ſich immer beklagen, 
daß fie mißvergnuͤgt find? Wir mögen nun thun, 
was wir wollen, ſo ſollten wir immer einen hei— 
tern Muth zu behaupten ſuchen, und ihm nie er⸗ 
lauben, unter die Neigung, uns wenigſtens ver: 
gnuͤgen zu laſſen, herabzuſinken. Das Mittel 
dazu iſt, unſern Koͤrper in Bewegung, und unſre 
Seele in Ruhe zu erhalten. Der geſchmackloſe 
Zuſtand, wo keins von beiden ſeine Kraft und 
Munterkeit hat, iſt nicht einmahl fuͤr einen Theil 
unſers Daſeyns zu rechnen. Nur dann, wenn 
wir die Suͤßigkeit eines unſchuldigen Vergnügens 

ſchmecken, 
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ſchmecken, oder irgend ein loͤbliches Vorhaben aus! 
zufuͤhren ſuchen, oder der innern Beruhigung nach 
tugendhaften Handlungen genießen, ſind wir im 
Beſitz des Lebens, des menſchlichen Lebens. Das 
Gluͤck wird uns oft genug in unſern Erwartungen 
hintergehen, und die Natur fuͤhrt Schwachheiten 
und Gebrechen genug herbey, ohne daß wir noͤ⸗ 
thig haben, die ungluͤckliche Seite unſerer Rech⸗ 
nung durch unſre Milzſucht oder uͤble Laune noch 
voller zu machen. Den armen Votylus, der fo 
viele wahre Uebel erdulden muß, der eine chroni⸗ 
ſche Krankheit, und dabey nur ein geringes Ver⸗ 
mögen hat, hört man niemahls klagen. Die im 
nere Zufriedenheit und Gleichmuͤthigkeit, die er bez 
ſitzt, und die jeder beſitzen kann, der, gleich ihm, 
Stolz, Eitelkeit und Affektation uͤberwinden und 
der Natur folgen will, kann nicht geſtoͤhrt werden, 
weil er nichts zu erringen ſucht, was ihm fehl—⸗ 
ſchlagen koͤnnte. Um nichts bekuͤmmert ſeyn, was 
die Natur nicht als nothwendig fordert, iſt, wo 
nicht der Weg zu einem großen Vermoͤgen, doch 
der Weg zu dem, was die Menſchen durch Erwer⸗ 
bung eines großen Vermoͤgens zu erlangen geden⸗ 
ken. Dieſe Gemuͤthsart erhält ſowohl den Koͤr⸗ 
per geſund, als die Seele heiter. Rotplus ſieht 
das Gerenne und Getuͤmmel der Welt mit eben 
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der Verachtung an, wie ein Nuͤchterner einen 
Trunkenen. Waͤre der und der mit dem zufrieden 
geweſen, was ihm hätte genuͤgen ſollen, ſagt er, 
wie hätte er ſich fo ſehr in feiner Erwartung be 
trogen finden koͤnnen? Hätte ein andrer ſeine Ges 
liebte für das gehalten, was fie wirklich iſt, fo 
wuͤrde er nicht in ihrer Gewalt geweſen ſeyn: 
hätte ihre Tugend Antheil an feiner Leidenſchaft 
gehabt, ſo wuͤrde ihr Leichtſinn ihn geheilt haben; 
fie Hätte dann nicht falſch und liebenswuͤrdig zu 
gleicher Zeit ſeyn koͤnnen. 

Da wir uns keine beſtaͤndige Geſundheit vers 
ſprechen koͤnnen, ſo ſollten wir nach einer ſolchen 
Gemuͤthsart trachten, die unſre beſte Stuͤtze im 
Verfall derſelben ſeyn koͤnnte. Uranius hat es 
zu dieſer Seelenruhe und Gelaffenheit gebracht, 
und ſich zu ſolcher Geringſchaͤtzung alles deſſen 
erhoben, was den größten Theil der Menſchen bes 
zaubert, daß nichts ihn beunruhigen kann, als 
heftige Schmerzen; und ſelbſt gegen dieſe beſitzt 
er, wie er ſeinen vertrauten Freunden ſagt, ein 
Geheimniß, welches ihm augenblicklich Erleichte— 
rung verſchafft. Uranius iſt ſo innig von einem 
kuͤnftigen Leben uͤberzeugt, und beſtrebt ſich ſo red⸗ 
lich, ſich die beſten Ausſichten in daſſelbe zu ſichern, 
daß er den Schmerz bloß als eine Beſchleunigung 

ſeiner 
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feiner Wanderſchaft nach einem Vaterlande ber 
trachtet, wo er unendlich beſſer verſorgt ſeyn 
wird, als in ſeiner gegenwartigen Herberge. Statt 
der melancholiſchen Vorſtellungen, die andre ſich 
gemeiniglich zu machen pflegen, wird er euch ſa⸗ 
gen, er habe ſchon vergeſſen, daß er ſterblich ſey, 
und er denkt ſich wirklich nicht mehr als einen 
Sterblichen. Er glaubt, daß er mit dem Augen⸗ 
blick ſeiner Geburt ein unſterbliches Daſeyn an⸗ 
getreten; und den kurzen Augenblick des Todes 
laßt er nicht einmahl für eine Unterbrechung des 
Lebens gelten, weil dieſer Augenblick nicht halb ſo 
lange dauert, als fein gewöhnlicher Schlaf. Sol⸗ 
chergeſtalt iſt ſein Daſeyn eine gleichfoͤrmige und 
harmoniſche Reihe von heitern Vergnuͤgungen und 
leichten Sorgen, ohne Furcht oder Hoffnung in 
Auſehung feines übrigen Schickſals auf Erden. 
Geſundheit iſt ihm mehr, als Vergnügen einem 
andern; und eine Krankheit iſt ihm weniger ber 
ſchwerlich, als andern eine Unpaͤßlichkeit. 

Ich muß geſtehen, betrachtet man das Leben 
nicht auf dieſe Art, ſo koͤnnen nur Idioten die 
Geduld haben, es ertraͤglich zu finden. Man 
nehme ein feines Frauenzimmer von zärtlichen 
Koͤrper, ſo wird man, von dem Augenblick an, 
da ſie aufſteht, einen gewiſſen Ueberdruß an allem 
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dem, was um ſie vorgeht, wahrnehmen. Ich 
kenne mehr als eine, die viel zu zärtlich und deli⸗ 
kat iſt, als daß ſie ganz am Leben waͤre. Ihnen 
wird ganz uͤbel von den ſeltſamen fuͤrchterlichen 
Leuten, die fie antreffen; der eine iſt fo toͤlpiſch, 
und ein andrer ſo widerlich, daß es eine Art von 
Tortur iſt, dieſelbe Luft mit ihnen athmen zu 
muͤſſen. Man ſieht, dieß iſt ſo wahr, daß ein 
großer Theil des Ceremoniels und der guten Kar 
bensart unter den Frauenzimmern ihre Unpaͤß⸗ 
lichkeiten zum Gegenſtande hat; und ich wette, 
wenn die unterthaͤnigen Diener unſrer Damen, 
die ſich jeden Morgen nach ihrem Befinden er— 
kundigen, ein woͤchentliches Krankenverzeichniß 
machten (wie unſre Kuͤſter ihr Sterberegiſter) ſo 
wuͤrde man unter Dreyßigen nicht Eine finden, 
die nicht entweder bettlaͤgerig, oder unpäßlich, 
oder nur ein wenig beſſer, als vorher, und fo 
weiter, geweſen waͤre. 

Gewiß iſt, daß wir, zum wahren und ſuͤße⸗ 
ſten Genuß des Lebens und der Geſundheit, das 
Vergnuͤgen nicht fuͤr nothwendig halten, ſondern, 
womöglich, zu einer ungeſtoͤhrten Gleichmuͤthigkeit 
der Seele zu gelangen ſuchen ſollten. Es iſt ſo klein, 
ſich bey gluͤcklichen Vorfaͤllen uͤbermaͤßig zu freuen, 
als bey n gleich ganz niederge⸗ 

ſchla⸗ 
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ſchlagen zu werden. Lachen in dem einen Falle iſt 
ſo unmaͤnnlich, als Weinen in dem andern. Wir 
ſollten uns nicht gewoͤhnen, bey jeder Gelegenheit 
Entzücken zu erwarten, ſondern die Kunſt zu ler: 
nen ſuchen, ſelbſt aus Schmerzen ſuͤßen Genuß 
zu bereiten. Ehrgeitz, Neid, ausſchweifende Be⸗ 
gierden, oder ungezogene Luſtigkeit werden ſich 
anfrer Seele bemaͤchtigen, wenn wir uns nicht in 
derjenigen Nuͤchternheit des Herzens zu erhalten 
wiſſen, die uͤber alle Vergnuͤgungen erhaben iſt, 
und ſich viel beſſer fühlen, als beſchreiben laßt. 
Der geradeſte Weg aber zum wahren Genuß des 
Lebens iſt, duͤnkt mich, wenn man, wegen der hohen 
Ausſichten auf ein kuͤnftiges, nur eine ſehr gerin⸗ 
ge Meinung von demſelben hegt. Ein großer 
Schriftſteller unſrer Zeit hat dieß in ein vortreffli⸗ 
ches Licht geſetzt, wenn er, mit einem philoſophi⸗ 
ſchen Bedauren des menſchlichen Lebens, in ſeiner 

Theorie der Erde folgendergeſtallt davon ſpricht. 
»Denn was iſt dieß Leben anders, als ein 
„Kreislauf kleiner geringfuͤgiger Handlungen? 
„Wir legen uns nieder und ſtehen wieder auf, 
„kleiden uns an und aus, eſſen und werden hun⸗ 
„grig, arbeiten oder ſpielen, und werden muͤde, 
„und legen uns dann wieder nieder, und fo geht 
„es immer in demſelben Zirkel herum. Den Tag 
24 u ver⸗ 
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„verbringen wir mit nichtsbedeutenden Dingen, 
„und koͤmmt die Nacht, fo werfen wir uns ins 
„Bett der Thorheit, unter Traͤumen und unzu⸗ 
„ſammenhangenden Gedanken und wilden Fanta⸗ 
„ſien. Unſre Vernunft liegt mit uns im Schlaf, 
„und wir ſind in der Zeit eben ſo vernunftloſe 
„Thiere, als die, welche in Staͤllen oder im Felde 
„ſchlafen. Hat denn der Menſch keine hoͤhern 
» Fähigkeiten als dieſe? Und ſollten feine Erwar⸗ 
„tungen und fein Ehrgeitz nicht groͤßer ſeyn? 
» Laßt uns doch auf die Eroberung einer andern 
„Welt ausgehen: es iſt wenigſtens ein ſchoͤnes 
„und edles Unternehmen; und in dieſer Welt iſt 
„doch nichts, das unſrer Gedanken oder unſrer 
„Leidenſchaften werth wäre. Sollten wir uns in 
„unſrer Hoffnung betrogen finden, fo find wir 
„immer nicht ſchlimmer daran, als unſre uͤbrigen 
„Nebenmenſchen; gelingt uns aber unſre Hoff: 
„nung, fo find wir ewig glücklich., 


T. 


| 


Ein 


K 3 9 


— r... — nen. 1 


Ein und neunzigſtes Stuͤck. (1500 
Empfehlung einer anſtaͤndigen Kleidung. 


Nil habet infelix paupertas durius in fe, 
Quam quod ridiculos homines facit — 


Juvx x. 


Als ich an dem Morgen vor meiner neulichen 
Reiſe aufs Land in meinen Zimmer auf und nie⸗ 
der ging, hoͤrte ich die Buͤchertroͤdler mit großem 
Geſchrey ein Blatt ausrufen, welches den Titel 
hatte: Die neun und neunzig Plagen eines 
leeren Geldbeutels. In demſelben Monath wa’ 
ren ſchon die Plagen des Eheſtandes, die Pla⸗ 
gen des einzelnen Lebens, die neunzehn Pla⸗ 
gen eines Kammermaͤdchens, die Plagen ei⸗ 
nes Rutfchers, die Plagen eines Lakeyen, 
und die Plage aller Plagen, erſchienen. Das 
Gluͤck, welches dieſe verſchiebnen Plagen machten, 
gab vermuthlich Gelegenheit zu obgebachten Ge⸗ 
dicht auf einem leeren Geldbeutel. Sey dem, 
wie ihm wolle, die oͤftere Wiederhohlung deſſelben 
Geſchreyes von den Plagen eines leeren Geld⸗ 
Y beutels 
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beutels lenkte meine Gedanken unvermerkt auf el⸗ 
nige von den Ungemächlichkeiten und Demuͤthi⸗ 
gungen, die gewöhnlicher Weiſe mit der Armuth 
verknuͤpft find; kurz, es gab gegenwaͤrtigem Blatte 
ſein Daſeyn. 


Nachdem meine Fantaſie die auffallendſten 
und gemeinſten Uebel, denen Leute von geringem 
Vermoͤgen ausgeſetzt ſind, durchgelaufen, verweil— 
te ſie endlich bey jenen kleinen Verſpottungen und 
Geringſchätzungen, die, wenn fie gleich in der Bes 
ſchreibung faſt zu nichts herabſchwinden, doch an 
ſich ſelbſt vielleſcht ſchmerzhafter und unerträglicher 
ſind, als die erſtern. Juvenal erzaͤhlt mit vieler 
Laune und Wahrheit, daß nichts einen gewiſſen 
armen Mann ſeiner Zeit ſo hart gedruͤckt, als der 
beſtaͤndige Spott, wozu fein Aufzug und feine 
Kleidung den Stutzern in Rom Gelegenheit gab. 


Quid, quod materiam praebet cauſasque iocorum 
Omnibus hic idem; ſi foeda et ſeiſſa lacerna 

Si toga ſordidula eſt, et rupta calceus alter 
Pelle patet, vel fi conſuto vulnere craflum 
Atque recens linum aſtendit non vna cicatrix. 


— — — — — Allen gibt er zum Witzeln 
Anlaß und reichlichen Stoff: wenn der Mantel be⸗ 
ſchmutzt und verſchliſſen, 
% 1 Oder 


se. 


ber das Roͤckchen nicht ſauber iſt, oder das Lr; 
der des einen 

Alten Schuhes bleckt, und, hat man die Wunde 
geheilet, 

Doch die groben Faden des Garns die Narbe ver⸗ 
rathen. 


Bey dieſer Gelegenheit ſetzt er nachher die 
Reflexion hinzu, die ich zu meinem Motto ge⸗ 
waͤhlt habe. h 

Hartes Loos der unſeligen Armuth, daß fie den 

Meuſchen 

Laͤcherlich macht! 

Man muß geſtehen, daß wenig Dinge einem 
Menſchen ein fo verächtliches Anſehen geben, oder 
ſeine Zuhoͤrer gegen das, was er ſagen will, im 
voraus mehr einnehmen, als ein uͤbelkleidender 
oder armſeliger Anzug; fo. daß ich gewiß glaube, 
hätte Cicero ſelbſt, bey Haltung einer Rede, ſich mit 
einem Bettlaken ſtatt der Toga bekleidet, fo wuͤrden 
mehrere uͤber ſeinen Anzug gelacht, als ſeine Be⸗ 
redſamkeit bewundert haben. Dieſe letztere Be⸗ 
trachtung macht, daß ich mich uͤber eine gewiſſe 
Klaſſe von Leuten wundern muß, die, ohne durch 
widriges Schickſal dazu gezwungen zu ſeyn, ſich 
freywillig dem Spott der Welt in dieſem Stuͤcke 
Preis geben. Ich meine die, welche es ſich in den 

i Kopf 
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Kopf ſetzen, der erſte Schritt ein Genie zu wer⸗ 


den, ſey der, daß man fein ſchlotterig und ſäͤuiſch 


elnhergehe. Gewiß, nichts hat dieſen ſonſt fo 


großen und ehrwuͤrdigen Charakter ſo veraͤchtlich 
gemacht, als dieſe tolle Einbildung; und ich weiß 
ſie ſchlechterdings nicht zu erklaͤren, wenn ſie nicht 


etwa aus Gefaͤlligkeit gegen diejenigen Seelen ent— 


ſtanden iſt, die keinen Begriff davon haben, daß 
eben dieſelbe Perſon verſchiedne Vollkommenheiten 


zugleich beſitzen könne. Oder iſt es vielleicht eine 


Art von Opfer, daß einige Leute der Verleumdung 
bringen, indem ſie ihr erlauben, einen Theil 
ihrer Ehre anzugreifen, um unterdeß den andern 
deſto feſter zu gruͤnden? So unerklaͤrlich indeß 
dieſe thoͤrichte Gewohnheit iſt, ſo fuͤrchte ich doch, 
fie möchte wohl eine lange Verjährung für ſich an: 
Führen koͤnnen; und vielleicht gab fie nur zu viel 
Anlaß zu der gemeinen Definition von einem 
heidniſchen Philoſophen, die ſich noch immer 
unter uns erhalten hat. 

Ich habe die Rede eines Magiſters geſehen, 
die unter König Karls des Zweyten Regierung 
gehalten war, worin der Verfaſſer zwey beruͤhm—⸗ 
te Maͤnner, vielleicht die groͤßten Gelehrten ihrer 
Zeit, abſchildert; und nachdem er ihrer vertrau— 
ten e e erwaͤhnt hat, zum Schluß hin⸗ 

zuſetzt: 
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zuſetzt: Sie hatten nur Eine Seele, Einen 
Beutel, Ein Zimmer, und Einen gut, Auch 
die Geſchaͤftsleute waren von einer Art Sonder- 
lichkeit angeſteckt, die nicht viel beſſer war, als 
dieſe. Ich habe meinen Vater erzaͤhlen hoͤren, ein 
Hut mit einem hohen Rande, kurz abgeſchnitte⸗ 
nes Haar und ein zur Schau getragenes Schnupf— 
tuch, waͤren zu ſeiner Zelt ſchlechterdings noͤthig 
geweſen, um einen angeſehenen Mann zu be— 
zeichnen; und er habe verſchiedne gekannt, die, 
um ſehr angeſehene Maͤnner zu ſeyn, mit gutem 
Erfolge ihre Schuhe nicht zugeſchnallt, ſondern 
mit Schnuͤren zugebunden hätten, 

Zur Ehre unſrer Zeit muß man doch geſtehen, 
daß verſchiedne unſrer groͤßten Koͤpfe, ſowohl in 
der gelehrten Welt als in der Geſchaͤftswelt die⸗ 
fen Ungereimtheiten faſt gänzlich das Garaus ger 
macht haben, | 

Viktor erſcheint oft, nachdem er die wichtig: 
ſten Staatsgeſchaͤfte abgethan, in einer Aſſemblee, 
wo alle Damen ihn fir den feinſten und eleganter 
ſten Mann in der ganzen Geſellſchaft erklaͤren; 
und am Attikus, ungeachtet er in aller Abſicht 
einer der größten Geiſter iſt, die unſre Zeit ber 
vorgebracht hat, ſieht man nichts Beſonderes in ſei⸗ 
ner Kleidung oder in ſeinem aͤußerlichen Betra⸗ 

; gen, 
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gen, welches Anſpruch auf Genie oder Gelehr⸗ 
ſamkeit verriethe. Man kann es alſo doch jetzt 
wagen, Hut und Peruͤke nach der Mode zu tra: 
gen, ohne fuͤr einen Taugenichts oder einen ein⸗ 
fältigen Schoͤps gehalten zu werden. 

Ein vernuͤnftiger Mann wird immer ſuchen, 
zwiſchen geckhaft und liederlich das Mittel zu hal⸗ 
ten; doch erinnere ich mich, daß Herr Osborn 
ſeinem Sohn den Rath gibt, ſich lieber etwas 
uͤber, als unter ſeinen Stand zu kleiden; weil er 
finden würde, daß ein ſchoͤner Anzug immer noch 
etwas mehr Achtung verſchaffe, als man ſonſt ger 
nießen wuͤrde. Ich habe wirklich ſelbſt die Ber 
merkung gemacht, daß mein Bankier ſich immer 
am tiefſten buͤckt, wenn ich meine Staatsperuͤcke 
trage; und mich in feinen Briefen HochEdelgebo⸗ 
ren oder Wohlgeboren titulirt, je nach dem er mich 
das letzte Mahl gekleidet geſehen hat. 

Ich will dieß Blatt mit einer Begebenheit 
ſchließen, von welcher ich vor kurzem ſelbſt ein Au⸗ 
genzeuge war. 

Ich ging neulich in ein angeſehenes Kaffe⸗ 
haus in der Nachbarſchaft des Juriſtenkollegiums. 
Gleich darauf kam auch ein etwas ältlicher Mann 
herein, der ſehr ſchlecht gekleidet war, und ſich bey 
mir niederſetzte. Er hatte einen ganz abgetragenen, 

weiten 
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weiten Ueberrock an, den er offenbar nur trug, 
um ſich warm zu halten, und nicht um ſein Un⸗ 
terkleid zu ſchonen, welches wenigſtens nicht juͤn— 
ger zu ſeyn ſchien: ſeine kurze Peruͤcke und ſein 
Hut waren dem uͤbrigen Anzuge vollkommen ge⸗ 
maͤß. Er hatte ſich nicht ſo bald geſetzt, als er eine 
Portion Thee forderte; da aber verſchiedne Herren 
im Zimmer etwas anderes verlangten, ſo glaubten 
die Aufwaͤrter, daß er wohl warten koͤnnte, bis 
ſie Zeit haͤtten, auf ihn zu achten. Ich bemerkte, 
daß der Alte über dieſe Geringſchaͤtzung ſehr uns 
gehalten war; er wiederhohlte feinen Befehl ver⸗ 
ſchiedne Mahl umſonſt, bis endlich einer von den 
Jungen ihm etwas abgetrunkenen Thee in einer 
zerbrochenen Kanne brachte, und etwas groben 
Zucker daneben ſetzte. Dieß brachte ihn ſo ſehr 
auf, daß er nach verſchiednen Ehrentiteln von 
Hund und Schurke, den Jungen ganz laut vor 
der ganzen Geſellſchaft fragte, warum man ihn 
mit weniger Ehrerbiethung begegne, als den 
Narren da? wobey er auf einen ſchoͤn gekleideten 
jungen Herrn wies, der an einem andern Tiſche 
Thee trank. Der Junge verſetzte ganz frech, un⸗ 
ter Gaſt und Gaſt waͤre ein großer Unterſchied, 
und der Herr an dem andern Tiſche habe ihm 
manchen Sechſer fuͤrs Schuhabbuͤrſten gegeben. 
* Um 
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Am diefe Zeit hatte der junge Herr, da er fand, 
daß ſeine Ehre bey dem Streit intereſſirt war, und 
daß das ganze Kaffehaus feine Augen auf ihn rich— 
tete, ein Zeitungsblatt, worin er eben las, auf 
die Seite geworfen, und kam auf uns zu, unters 
deß wir andern an dieſem Tiſche uns davon zu 
machen ſuchten, um nicht mit in den bevorſtehen— 
den Streit verwickelt zu werden. Wie ſehr ers 
ſtaunten wir aber nicht, als wir ihn, da er naͤher 
kam, eine ganz unterthaͤnige und ehrerbiethige 
Miene annehmen ſahen; und als der alte Mann 
ausrief: Soͤrſt du, Schurke? fuͤr dießmahl 
will ich noch deine ausſchweifenden Rechnuns 
gen bezahlen; aber fuͤrs kuͤnftige will ich 
ſchon Mittel zu finden wiſſen, daß deine 
Verſchwendung ſolche Baͤrenhaͤuter nicht 
weiter aufmuntern ſoll, deinen Vater zu be⸗ 
ſchimpfen. 

So wenig ich nun, weder die Unverſchaͤmt⸗ 
heit der Auſwaͤrter, noch die Ausſchweifungen des 
Sohns billige, ſo kann ich doch nicht umhin zu 
denken, daß dem alten Herrn gewiſſermaßen Recht 
geſchah, weil er maſkirt ging, ich meine, in ei⸗ 
nem Anzuge erſchien, der ſo tief unter ſeinem 
Stande und Vermoͤgen war. 4 


Zwer 
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Zwey und neunzigſtes Stuͤck. (152) 


Von der mechaniſchen und der vernünftiger 
Tapferkeit. 


Oly z @Quraww πẽ,)e rende aM u ο⁰α. 


H o M. 


E gibt keine Art von Leuten, deren Umgang an⸗ 
genehmer und unterhaltender waͤre, als ſolcher Mi⸗ 
litärperfonen, deren Tapferkeit und Großmuth 
eine Frucht des Nachdenkens und der Ueberlegung 
iſt. Die mancherley Begebenheiten, die ihnen 
bey ihrer Lebensart aufſtoſſen, reichen ihnen ſo 
vielen Stoff zur Unterhaltung dar, und geben ih⸗ 
nen ein ſo freyes offenes Weſen, wenn ſie von 
dem reden, wovon ſie Augenzeugen geweſen ſind, 
daß keine Geſellſchaft liebenswuͤrdiger ſeyn kann, 
als die aus Soldaten beſteht, welche zugleich ver⸗ 
ſtändige Maͤnner ſind. Sie haben eine gewiſſe 
Unregelmaͤßigkeit in ihren Erzaͤhlungen und Unter⸗ 
redungen, welche ihnen mehr Waͤrme und Anmuth 
gibt, als wir bey Leuten finden, die ſich gewoͤhnt 
Engl. Zuſchauer. 2. Bd. 3 haben, 
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haben, ihre Gedanken ordentlich und methobdiſch 
vorzutragen. 

Als ich geſtern Abend mit meinem Fteünde, 
dem Hauptmann Sentry, im Felde ſpatzieren 
ging, und er mir mancherley, was ſich waͤhrend 
feiner Kriegsdienſte zugetragen, hatte erzählen 
muͤſſen, konnte ich nicht umhin meine Verwun⸗ 
derung zu bezeugen, daß die Furcht vor dem Tode, 
gegen welche wir uͤbrigen Menſchenkinder uns mit 
ſo viel Nachdenken, Vernunft und Philoſophie 
waffnen, in den Lagern ſo fremd iſt, daß gemeine 
Leute, nicht nur ohne Widerſtreben, ſondern ſo gar 
mit froͤhlichem Muth, ſich in offne Breſchen ſtuͤr⸗ 
zen, und entgegenſtehende Heere unter beſtaͤndi⸗ 
gem Feuer angreifen. Mein Freund antwortete 
mir hierauf Folgendes: „Was Sie in Verwun⸗ 
„ derung ſetzt, muß natuͤrlicher Weiſe jedem wun⸗ 
„derbar vorkommen, der nicht weiß, wie es in 
„einem Lager hergeht; wer aber eine Zeitlang in 
„ dieſer Lebensart zugebracht hat, der lernt da eine 
„gewiſſe mechaniſche Tapferkeit kennen, wovon 
„die gewoͤhnlichen Menſchen Meiſter werden, 
„indem fie immer im großen Haufen handeln. 
„Sie ſehen freylich viele fallen, aber dann ſehen 
„ ſie auch noch viel mehrere am Leben; ſie wiſſen, 
595 05 ſie mit BERN Noth davongekommen ‚find, 
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„und warum ſollte ihnen dieſes nicht noch eins 
„mahl gelingen? Außer dieſem allgemeinen Leichte 
„fin im Denken, bringen fie gewöhnlicher Weiſe 
„den übrigen Theil ihrer Zeit mit Ergetzlichkeiten 
„hin, worauf ihre Seele fo gänzlich erpicht iſt, 
„ daß kurtze Arbeiten und Gefahren ihnen fuͤr Lu⸗ 
„tigkeit, Trinmph, Sieg, friſche Quartiere, 
„neue Seenen und ungewoͤhnliche Abentheuer, 
„nur ein ſehr wohlfeiler Preis ſcheinen. Dieß 
v iſt die Deukungsart des elgentlich ausfuͤhrenden 
„Theils einer Armee, ſo wie uͤberhaupt des groſ⸗ 
„ſen Haufens der Menſchen; aber keiner von 
i dieſen mechaniſch tapfern Leuten hat je eine große 
„Figur im Kriegsweſen gemacht. Zum Komman⸗ 
„do taugen nur Diejenigen, die ſich, aus Ruͤck⸗ 
„ficht auf ein groͤßeres Gut, als Länge der Tage, 
„in eine ſolche Gleichguͤltigkeit gegen ihr Leben 
„hinein raͤſonnirt haben, daß fie es zu ihrem erſten 
„Grundſatze machen: fie müßten es doch einmahl 
„verlieren; und ſich daher daran gewoͤhnen, es 
„in Vollbringung ruͤhmlicher Handlungen und 
„im Dienſt des Vaterlandes gleichguͤltig aufs 
„Spiel zu ſetzen. Der Erfolg unſrer Abſichten, 
„jagen. fie, in fo fern er andre angeht, iſt unge: 
»wiß; in ſo fern er aber uns ſelbſt betrifft, muß 
„er gluͤcklich ſeyn, ſo lange wir unſre Pflicht 

’ N „thun, 
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„thun, und die Bedingungen erfuͤllen, auf wel— 
„che bie Vorſehung uns, wir mögen leben oder 
„fterben, Gluͤckſeligkeit verheiſſen hat. Alles, 
„was die Natur zum Geſetz gemacht hat, muß 
„gut ſeyn; und da nun der Tod uns natuͤrlich 
„iſt, fo iſt es Ungereimtheit, ihn zu fuͤrchten. 
„Furcht iſt unvernünftig, wenn wir uͤberzeugt 
„find, daß fie uns nicht erhalten kann, und wir 
„ ſollten aus der Unmoͤglichkeit dem Tode zu entrin⸗ 
„nen Entſchloſſenheit ſchoͤpfen ihm entgegen zu 
„gehen. Ohne völlige Ergebung in die Noth⸗ 
„wendigkeit zu ſterben, kann ein Menſch unmoͤg⸗ 
„lich fuͤhtg ſeyn, irgend etwas Ruͤhmliches zu un⸗ 
„ternehmen; hat man es aber einmahl zu dieſer 
„Vollkommenheit gebracht, ſo find die Ver: 
„ guuͤgungen eines Lebens, welches man in krie⸗ 
„geriſchen Begebenheiten zubringt, ſo groß, als 
„irgend andre, deren die menſchliche Seele fähig 
„iſt. Die Kraft der Vernunft, mit dem Be⸗ 
„wußtſeyn Gutes zu thun und der Begierde 
„nach Ruhm vermiſcht, gibt allem dem, was 
„vorher der Einbildungskraft fuͤrchterlich und 
„grauſenvoll war, eine gewiſſe Schoͤnheit. Hierzu 
„nehmen Sie noch, daß die gemeinſchaftliche 
„Theilnehmung der Gefahr, das Wohl des Va: 
„ terlandes, die allgemeine Sache, und die auf: 
N » fallen 
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„fallende Geiſteskraft ſo vieler Menſchen, die 
„ſich erſt an dem Tage auszeichneten, eben ſo 
„viele Anſpornungen ſind, die kleine Ruͤckſicht 
„auf feine eigne Perſon hintanzuſetzen. Von die⸗ 
„ ſer Art iſt der heroiſche Theil der Soldaten, der 
„zu Anfuͤhrung der andern geſchickt ift. Was die 
„Übrigen betrifft, von denen ich vorhin ſagte, ſo 
„ weiß ich nicht, wie es koͤmmt, aber fie gelangen 
„zu einer gewiſſen Gewohnheit gedankenlos zu 
„ſeyn, ſo daß ſie, wenn auch die groͤßte Gefahr 
„uber ihren Haͤuptern ſchwebt, immer in berſel⸗ 
„ben Gleichguͤltigkeit bleiben. Ja, ich erinnere 
„mich eines immer luſtigen Kerls, der von einem 
„Officier ins Treffen geführt wurde, von deſſen 
„Verhalten er immer mit Verachtung und Spott 
„zu reden pflegte, und gleich zu Anfange des 
„Gefechts eine Wunde bekam, die, wie er fuͤhlte, 
„ toͤdtlich war: Ich wuͤnſchte nur, war alles, 
„was er noch ſagte, daß ich noch eine Stunde 
„zu leben hätte, um zu ſehen, wie der un⸗ 
„ beſonnene Toͤlpel ſich hier heraus helfen 

„wird, 5 
„Ich habe zwey junge Kerle gekannt, die un⸗ 
„ter Einem Eskadron dienten und immer beyſam⸗ 
„men waren; ſie aßen, ſie tranken und ſpielten 
» ihre Liebesintriguen zuſammen; kurz, alle ihre 
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„ Leldenſchaften und Neigungen ſchienen denſelben 
„Weg zu gehen, und einer war dem andern in 
„Befriedigung derſelben behuͤlflich. Einſt ſollten 
„ wir in der Abenddammerung einen Fluß paſſtren, 
„und das Eskadron, wozu die beiden Herren ge⸗ 
„hoͤrten, ſollte in einem Bothe, ſo geſchwind als 
„moͤglich, uͤbergeſetzt werden. Der eine der 
„Freunde war jetzt in dem Bothe, unterdeß der 
„andre mit den uͤbrigen am Ufer hielt, um die 
„ Ruͤckkehr des Boths zu erwarten. Ein unbaͤn⸗ 
„diges Pferd machte bey der Ueberfahrt ein Ge: 
„tuͤmmel im Both; und der eine von den Reu⸗ 
„tern, der feinen Zuͤgel nachlaͤßig im Arm hans 
„gen hatte, wurde durch ſein Pferd, das uͤber 
„Bord ſprang, ins Waſſer geriſſen. Der Freund 
„am Ufer rief: Wer iſt denn da ertrunken? — 
„Euer Freund, Zenrich Thompſon, erhielt er 
„zur Antwort. — Ey ja! erwiderte er ganz gra⸗ 
„vitaͤtiſch, er hatte auch einen tollen Gaul. 
„Dieſe kurze Leichenrede von ſolch einem vertrau- 
„ten Freunde, ohne ein Wort weiter um ihn zu 
„ verliehren, gab mir damahls, da ich noch unter 
„zwanzig Jahren war, keine ſonderliche Meinung 
„von der Freundſchaft unter Kammeraden. Sol⸗ 
„chergeſtalt wird die Zuneigung und jede andre 
„Triebfeder des N Lebens bey den meiften, 
55 durch 
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„ durch die immer geſchaͤftige Scene um He hey, 
„ausgerottet: fie beklagen keinen Menſchen, def 
„fen Stelle durch einen andern wieder beſetzt wer⸗ 
„den kann; und wo man ohne Gefühl und Theil⸗ 
„nehmung mit einander umgeht, da thut der erſte 
der beſte Geſellſchafter eben fo gute Dienſte, als 
„der, mit dem man ſein ganzes Leben zugebracht 
„hat. Solchen Leuten ſind die Verheerung bluͤ— 
„hender Laͤnder, das Elend der Einwohner, das 
„Wehklagen der Gepluͤnderten, und die ſtille 
„Thraͤne des edlern Ungluͤcklichen, gewoͤhnliche 
„Gegenſtände; ihre Seele denkt bloß auf die klei⸗ 
„nen Befriedigungen ihrer Sinne und Begierden, 
„vergißt alles Mitleiden, iſt fuͤhllos gegen Ehre 
„und vermeidet bloß die Schande; ihr ganzes 
„Herz beſchaͤftigt ſich nur mit der armſeligen Hoff⸗ 
„nung, zuſammenzukommen und luſtig zu ſeyn. 
„Aus ſolchen Geſchoͤpfen beſteht der große Haufen 
„einer Armee: der edle, wuͤrdige Mann aber, 
„unter dieſer Klaſſe von Menſchen, iſt von der 
„Art, wie ich ihn jetzt vor Augen habe. Er iſt 
„der erſte in jeder Gefahr, welcher fein Beruf 
ihn entgegenfuͤhrt. Seine Offietre find feine 
„Freunde und Geſellſchafter, weil ſie Maͤnner 
„von Ehre und von Stande, und die Gemeinen 
„feine Brüder, weil fie Menſchen ſind. Alle lies 
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„ben ihn, die ihn ſehen; fie wuͤnſchen ihn in Ge: 
„fahr, wenn er ihre Glieder muſtert, damit ſie 
„Gelegenheit haben moͤgen, ihn mit Gefahr ihres 
„eignen Lebens zu retten. Wechſelſeitige Liebe 
„iſt die Ordnung der Haufen, die er komman⸗ 
„dirt; jeder Mann iſt bange fuͤr ſich ſelbſt und 
„für feinen Nachbar, nicht, daß der General fie 
„ ſtrafen, ſondern daß er unzufrieden mit ihnen 
„seyn möchte, So iſt deſſen Regiment beſchaffen, 
„der die Menſchen kennt, und ihre Leiden ſo ſehr 
„ fuͤhlt, daß er fie zu verhuͤten ſucht. Gerecht in 
„der Austheilung deſſen, was ihnen zukommt, 
„wuͤrde er fle fir ſchlechter halten, als ihren 
„Schneider, truͤge er nur ein Flickchen von ihren 
„Kleidern in Schleifen auf ſeinem eignen; und 
„für nichtswuͤrdiger, als den raubſuͤchtigſten Li: 
»franten, genoͤſſe er einen Pfennig mehr, als 
„fein beſtimmtes Gehalt. Wandle fort auf dei: 
„ner Bahn, edler Mann, unſterblicher Ruhm 
„iſt dein Eigenthum, und unſterbliche Seligkeit 
„dein Lohn! / 
i T 
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Drey und neunzigſtes Stuͤck. (153) 
Vom Alter und der Jugend. 


Habet natura vt aliarum omnium rerum fic viuen- 
di modum; ſenectus autem peractio aetatis eſt 
tanquam Fabulae. Cuius defatigationem fugere 
debemus praeſertim adiuncta ſatietate. 

Cie. 


Von allen albernen Wunſchen, die man ſo oft 
in Geſellſchaften vorzubringen pflegt, iſt keiner 
eines Mannes von Stande oder guter Erziehung 
unwuͤrdiger, als der Wunſch, juͤnger zu ſeyn. 
Ich habe bemerkt, daß man dieſen Wunſch ge— 
meiniglich bey Erblickung irgend eines Gegenſtau⸗ 
des zu aͤußern pflegt, der die Idee einer vergan⸗ 
genen Handlung in uns erweckt, welche jetzt nicht 
wiederhohlen zu koͤnnen, uns keine Schande macht; 
oder die vielleicht gar, da wir ſie verrichteten, 
wirklich ſchaͤndlich war. Es iſt ein ſichres Zeichen 
einer thoͤrichten oder ungebundenen Denkungsart, 
wenn wir unſre Jugend bloß wegen der Staͤrke 
der Knochen und Muskeln, womit wir vormahls 
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gabt waren, wieder zurück verlangen. Es iſt, 
wie Cicero ſagt, eben ſo ungereimt bey einem 
Alten, ſich die Staͤrke eines Juͤnglings, als es 
bey einem Juͤnglinge ſeyn würde, ſich die Staͤrke 
eines Pferdes oder Ochſen zu wuͤnſchen. Beide 
Wuͤnſche find auf gleiche Weiſe der Natur zuwi⸗ 
der, die uns in allen Dingen, welche der Gerech⸗ 
tigkeit, den Geſetzen und der Vernunft nicht wi⸗ 
derſprechen, leiten ſollte. Ungeachtet aber jeder 
alte Menſch jung geweſen, und jeder junge alt 
zu werden hofft, ſo ſcheint doch ein hoͤchſt unna— 
tͤͤrliches Mißverſtaͤndniß zwiſchen dieſen beiden 
Stationen des Lebens zu herrſchen. Dieſer un⸗ 
gluͤckliche Mangel an freundſchaftlichem Verkehr 
entſpringt aus dem frechen Stolz und Ueber⸗ 
muth der Jugend, und der unvernuͤnftigen Klein— 
muͤthigkeit oder Selbſtunzufriedenheit des Alters. 
Solche Juͤnglinge, deren ganze Leidenſchaft und 
Ehrbegierde dahin geht, gut und weiſe zu wer⸗ 
den, und ſolche Alte, die feine Neigung haben, 
Wolluͤſtlinge oder Schwelger zu ſeyn, trifft dieſe 
Betrachtung nicht; nur der ſtrotzende Bube, der 
“älteren Leuten auf die Zehen tritt, und der alte 
Narr, welcher ihm feinen naſeweiſen Ueber⸗ 
muth beneidet, find die Gegenſtaͤnde meines 
Spotts und meiner Verachtung. Spott und 
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Verachtung ſind harte Worte; aber wie iſt es 
moglich, einem jungen Menſchen guten Rath zu 
geben, der voller Hitze feinen ſinnlichen Lüften 
nachrennt und in vollen Zügen aus ihrem Tau⸗ 
melbecher trinkt, oder einen alten Mann wegen 
ſeiner Ohnmacht und ſeiner Begierde, ihrer zu ge⸗ 
nießen, zu bedauren? Verrathen junge Leute an 
Öffentlichen Oertern, in ihrem ganzen Betragen 
eine blinde Unterwerfung unter ihre herrſchenden 
Begierden, ſo geben ſie nuͤchternen Seelen eine 
Ausſicht auf ein veraͤchtliches Alter, welches ge⸗ 
wiß erfolgen wird, wenn der Tod ſie nicht mitten 
in ihren Thorheiten dahinreißt. Beklagt ein alter 
Mann den Verluſt genoſſener Vergnuͤgungen, 
die ihm jetzt verſagt ſind, ſo entdeckt er eine wie⸗ 
dernatuͤrliche Neigung zu dem, was, nach dem 
Lauf der Vorſehung, ſich nicht zuruͤckrufen laßt. 
Der Zuſtand eines alten Mannes, der bloß ſei⸗ 
nes Alters wegen unzufrieden iſt, widerſpricht 
allen Grundſaͤtzen der Vernunft und des geſun⸗ 
den Verſtandes mehr, als irgend ein Gemuͤths⸗ 
zuſtand irgend eines uns bekannten Weſens, vom 
hoͤchſten Engel bis zum niedrigſten Wurm herab. 
Welch ein elender Gegenſtand, wenn man ſich ei⸗ 
nen wolluͤſtigen Alten denkt, der (unterdeß alle 
Geſchoͤpfe, außer ihm und den Teufeln, der Ord⸗ 
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nung der Vorſehung folgen) über den Lauf der 
Dinge murret, und faſt der einzige Mißvergnuͤgte 
in der ganzen Schoͤpfung iſt! Aber laßt uns doch 
einmahl ſehen, was er denn bey der Menge feiner 
Jahre alles eingebuͤßt hat? Er kann den Leiden: 
ſchaften, die er in ſeiner Jugend hatte, nicht mehr 
ſo gehorchen, wie damahls, denn ſeine Vernunft 
ift jetzt deſto mächtiger, da fie von ihnen nicht 
mehr geſtoͤhrt und geblendet wird. Als ein alter 
Mann neulich, in einer Unterredung mit einem 
Freunde (die eben einige ihrer Jugendbegebenhei— 
ten betraf) ausrief: O Franz, das waren 
gluͤckliche Zeiten! gab ſein Freund ihm zur 
Antwort: das iſt wahr; aber mich duͤnkt, 
wir treiben doch unſre Sachen jetzt viel ru⸗ 
higer, als damahls. Man ſollte denken, es 
muͤßte kein kleines Verguuͤgen ſeyn, ſeine Reiſe 
ſo weit zuruͤckgelegt, und die Hitze des Mittags 
uͤberſtanden zu haben. Wenn das Leben ſelbſt 
ein Fieber iſt, wie es denn in einer ungebunde—⸗ 
nen Jugend wirklich iſt, ſo ſind die Vergnuͤgun⸗ 
gen deſſelben nichts weiter, als Traͤume eines 
Fieberkranken; und es iſt eben ſo ungereimt, die 
Ruͤckkehr jener Lebenszeit zu wuͤnſchen, als wenn 
ein Geſunder den Verluſt der vergoldeten Pal: 
laͤſte, der Feyengaͤrten und der blühenden Auen, 
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die ihn in wilden Fantaſien der Krankheit ers 
getzten, bedauren wollte. 

Sehen wir aber auf alle vernuͤnftigen und 
edlern Vergnuͤgungen unſers Daſeyns, als das 
Bewußtſeyn eines guten Nahmens, die Betrach⸗ 
tung eines kuͤnftigen Lebens, die Achtung und 
den Umgang rechtſchaffner Menſchen: ſo vermehrt 
ſich unſre Faͤhigkeit, ſolcher Freuden zu genießen, 
mit den Jahren. So lauge wir geſund bleiben, 
iſt der letztere Theil in den Augen der Vernunft, 
gewiß der wuͤnſchenswertheſte. Das Andenken 
einer wohl angewandten Jugend gewaͤhrt der Seele 
ein ſtilles, unvermiſchtes und reizendes Vergnuͤ⸗ 
gen; und was diejenigen betrifft, die ſo ungluͤck⸗ 
lich ſind, daß ſie nicht mit Beruhigung auf ihre 
Jugend zuruͤckſchauen koͤnnen, ſo muß es ihnen 
doch einiger Troſt ſeyn, daß ſie keiner Verſuchung 
mehr unterworfen find, ihre Thorheiten zu wies 
derholen, ſondern, daß ſie dieſelben jetzt verach⸗ 
ten. Sehr ſchoͤn hat man geſagt: „Wer lange 
„alt ſeyn will, muß fruͤh anfangen es zu wer⸗ 
„den.“ Es iſt zu ſpaͤt, etwas wegzugeben, 
wenn es einem ſchon mit Gewalt genommen iſt; 
daher iſt es noͤthig, daß wir ſchon vor der Ans 
kunft des Alters den Begierden der Jugend gute 
Macht ſagen, denn ſonſt werden unſre ſinnlichen 
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Fertigkeiten in unſrer Einbildungskraft noch te 
ben, wenn unſre Glieder ihnen nicht mehr dienſt⸗ 
bar ſeyn koͤnnen. Der arme Kerl, der in der 
letzten Belagerung ſeinen Arm verlohr, wird euch 
ſagen, er fühle in feinen Fingern, die in Flan⸗ 
dern begraben wurden, noch an jedem kalten 
Morgen zu Chelſea die alten Froſtſchmerzen. 


Die kitzelnde Begierde, in der luſtigen und 
galanten Welt eine Figur zu machen, und we⸗ 
gen nichtsbedeutender Vollkommenheiten geprie⸗ 
ſen zu werden, iſt der Grund, warum die Ju⸗ 
gend das Alter verachtet, und warum das Alter 
ſich ſo ungeberdig ſtellt, wenn es die Eigenſchaf⸗ 
ten der Jugend ablegen ſoll: aber dieß heißt, im 
weiblichen ſowohl als männlichen Geſchlecht, alle 
Ordnung der Dinge umkehren, und den natuͤr⸗ 
chen Gang unſrer Seele, welche ihr Wohlge⸗ 
fallen und Mißfallen nur auf die Grundſaͤtze der 
Natur und Vernunft bauen ſollte, auf Schinz, 
ven und Verwirrung lenken. 


Bey einer tugendhaften Perſon, ſie ſey vom 
männlichem oder weiblichem Geſchlecht, führt das 
Alter ein Anſehen uͤber andre mit ſich, welches 
allen Vergnuͤgungen der Jugend weit vorzuziehen 
iſt. Wenn es angenehm iſt, mit Ehrerbiethung 
und 
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und Unterwürfigkeit begruͤßt, bedient und um 
Math gefragt zu werden, ſo find das Annehmlich⸗ 
keiten, die einem tugendhaften Alter nie fehlen. 
Rechnet man die Unvollkommenheiten und Vor⸗ 
theile der juͤngern und ſpaͤtern Jahre des Mens 
ſchen zuſammen, ſo ſtimmt beider Zuſtand ſo ſehr 
miteinander uͤberein, daß man es fuͤr ganz unglaub⸗ 
lich halten ſollte, wie ſo wenig Verkehr von Freund⸗ 
ſchaft und Gefaͤlligkeit zwiſchen ihnen ſeyn koͤnne. 
Betrachten wir die Jugend und das Alter, mit 
Cicero, in Ruͤckſicht der Nähe des Todes, To iſt 
die Gefahr der Jugend viel größer; und welcher 
Juͤngling kann zuverſichtlicher ſagen, als ein 
Greis, daß er am Abend noch leben werde? Die 
Jugend wird leichter von Krankheiten befallen, 
ihre Krankheit iſt heftiger, und ihre Geneſung zwei⸗ 
felhafter. Der Jüngling Hoffe freylich noch ſehr 
lange zu leben, und das kann der Alte nicht; aber 
ſeine Hoffnungen ſind ohne Grund: denn was iſt 
thoͤrichter, als ſich auf etwas Ungewiſſes zu vers 
laſſen; Aber der Alte hat gar nicht einmahl Raum 
mehr zur Hoffnung. — Ja, und eben darum iſt 
er gluͤcklicher, als der Juͤngling; er hat das be⸗ 
reits genoſſen, was der andre nur noch hofft. 
Der Eine wuͤnſcht, lange zu leben, der Andre 
hat lange gelebt. Aber ach! gibt es wohl irgend 
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etwas im menſchlichen Leben, deſſen Dauer lang 
heiſſen kann? Nichts, was ein Ende nimmt, darf 
man feiner Dauer wegen ſchaͤtzen. Wenn Stun: 
den, Tage, Monathe und Jahre dahin eilen und 
vergehen, ſo iſt es gleichgültig, in welcher Stun⸗ 
de, in welchem Tage, in welchem Monath, in 
welchem Jahre wir ſterben. Der Beyfall, den 
ein guter Schauſpieler verdient, gebühre ihm, in 
welcher Scene des Stuͤcks er auch abtreten mag. 
Eben ſo iſt fuͤr einen vernünftigen Menſchen ein 
kurzes Leben hinlänglich, ſich als einen Mann 
von Ehre und Tugend zu zeigen; ſo bald er 
aufhoͤrt, dieß zu ſeyn, hat er zu lange gelebt, 
und ſo lange er es bleibt, liegt ihm nichts 
daran, wie lange er es ſeyn werde, wenn er 
es nur bis ans Ende ſeines Lebens iſt. 
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Vier und neunzigſtes Stuͤck. (159) 
Geſicht des Mirza. 


— Omnem quae nunc obducta tuenti 
Mortales hebetat viſus tibi, et humida cireum 
Caligat, nubem eripiam. — 


VIS. 


Ais ich zu Groß Kairo war, ſammelte ich mir 
verſchiedne morgenlaͤndiſche Manufkripte, die ich 
noch beſitze. Unter andern fiel mir eins in die 
Haͤnde, unter dem Titel: die Geſichte des Mir⸗ 
za, welches ich immer mit großem Vergnuͤgen ges 
leſen habe. Ich gedenke dieſe Geſchichte dem Pu⸗ 
blikum mitzutheilen, ſo oft es mir an anderm 
Stoffe fehlt, und will heute mit dem erſten, wel: 
ches ich Wort für Wort uͤberſetzt habe, den An⸗ 
fang machen. 

Am fuͤnften Tage des Monden, welchen ich, 
der Gewohnheit meiner Vaͤter gemaͤß, immer hei⸗ 
lig halte, beſtieg ich, nachdem ich mich gewaſchen 
und dem Schoͤpfer meine Morgenandachten dar⸗ 
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gebracht hatte, die Gebirge bey Bagdad, um den 
uͤbrigen Theil des Tages in ſtillen Betrachtungen 
und Gebethen hinzubringen. Indem ich hier ein⸗ 
ſam auf den Gipfeln der Gebirge umherging, ver 
ſenkte ich mich in tiefes Nachdenken uͤber die Eitel⸗ 
keit des Lebens der Menſchen; ein Gedanke ers 
zeugte den andern. Wahrlich, ſagte ich, der 
Menſch iſt nur ein Schatten, und das Leben ein 
Traum. In dieſen Betrachtungen verlohren, warf 
ich meine Augen auf den Gipfel eines Felſen, 
nicht weit von mir, und erblickte auf demſelben 
eine Perſon in der Kleidung eines Hirten, mit ei⸗ 
nem kleinen muſikaliſchen Inſtrument in der Hand. 
Indem ich ihn anſah, hielt er das Inſtrument an 
ſeine Lippen, und fing an zu ſpielen. Der Klang 
deſſelben war unbeſchreiblich ſuͤß und lieblich, und 
es ließ eine Abwechſelung von Toͤnen hoͤren, die 
unbeſchreiblich melodiſch, und von allem, was ich 
je gehoͤrt hatte, gaͤnzlich verſchieden war. Sie 
erinnerten mich an jene himmliſchen Melodien, die 
den abgeſchiednen Seelen guter Menſchen bey 
ihrer erſten Ankunft im Paradieſe geſpielt werden, 
um die Eindruͤcke des letzten Todeskampfs auszu⸗ 
tilgen, und fie zum Genuß der Freuden jenes feli- 
gen Aufenthalts faͤhig zu machen. Mein Herz 
zerſchmolz vor innigem Entzuͤcken. f 
Man 
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Man hatte mir oft geſagt, der Felſen vor mir 
ſey der Aufenthalt eines Genius, und Verſchiedne, 
die bey ihm voruͤbergegangen, haͤtten da Muſik 
gehoͤrt; aber nie hatte ich gehoͤrt, daß der Genius 
ſelbſt ſich jemals ſichtbar gemacht haͤtte. Als er 
meine Gedanken durch die entzuͤckenden Melodien, 
die er ſpielte, emporgehoben und vorbereitet hatte, 
das Vergnuͤgen ſeiner Unterredung zu ſchmecken, 
und ich ihn noch wie betaͤubt anſah, winkte er mir, 
und gab mir durch die Bewegung ſeiner Hand zu 
verſtehen, daß ich mich dem Orte, wo er ſaß, naͤ⸗ 
hern ſollte. Ich nahte mich ihm mit der Ehr⸗ 
furcht, die einer hoͤheren Natur gebuͤhrt; und da 
mein Herz durch die bezaubernden Lieder, die ich 
gehoͤrt hatte, ganz überwältigt war, fiel ich zu 
ſeinen Fuͤßen nieder und weinte. Der Genius 

laͤchelte mich mit einem Blick voll Mitleiden und 
Herablaßung an, der ihn gleich meiner Einbil⸗ 
dungskraft vertraut machte, und alle Furcht, alle 

Beſorgniſſe, womit ich mich ihm genaͤhert hatte, 
verſcheuchte. Er hub mich vom Boden auf, faßte 

mich bey der Hand, und ſagte: „Mirza, ich habe 

„ dich in deinen Selbſtgeſpraͤchen gehoͤrt; folge 
„mir. „, 

Nun fuͤhrte er mich auf den hoͤchſten Gipfel 
des Felſen, ſtellte mich auf die Spitze deſſelben, 
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und ſagte: Wende deine Augen gen Oſten, und 
ſage mir, was ſieheſt du? — Ich ſehe, ſprach 
ich, ein unermeßliches Thal, und einen ungeheu⸗ 
ren Srom, der ſeine Fluthen daſelbſt hindurch⸗ 
waͤlzt. — Das Thal, das du ſieheſt, ſprach er, 
iſt das Thal des Elendes, und der Strom, den du 
ſieheſt, iſt ein Theil des großen Stroms der Ewig⸗ 
keit. — Was iſt denn der Grund, fragte ich, 
daß der Strom, den ich ſehe, aus einem dicken 
Nebel an dem einen Ende entſpringt, und ſich 
wieder in einen dicken Nebel am andern verliehrt? — 
Was du ſieheſt, antwortete er, iſt der Theil der 
Ewigkeit, den man Zeit nennt, den die Sonne 
mißt, und der vom Anbeginn der Welt bis zu 
ihrer Vollendung reicht. Betrachte jetzt, fuhr er 
fort, dieſen See, welchen an beiden Enden dicke 
Finſterniß begraͤnzt, und ſage mir, was erblickſt 
bu in demſelben? — Ich ſehe eine Bruͤcke, ſagte 
ich, mitten in dem Strom. — Die Bruͤcke, die 
du ſiehſt, ſprach er, iſt das Leben des Menſchen; 
betrachte fie aufmerkſam. — Nach genauerer Ber 
trachtung derſelben fand ich, daß ſie aus ſiebzig 
ganzen Schwibbogen beſtand, nebſt verſchiednen 
zerfallenen Bogen, die mit denen, welche noch 
ganz waren, etwa hundert an der Zahl ausmach⸗ 
ten. Da ich die Bogen zaͤhlte, ſagte mir der 
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Genius, dieſe Bruͤcke habe anfangs aus tau⸗ 
ſend Schwibbogen beſtanden; eine große Fluch 
aber habe die uͤbrigen weggeſchwemmt, und die 
Bruͤcke in dem verfallenen Zuſtande hinterlaſſen, 
worin ich ſie jetzt erblickte. Aber ſage mir fer⸗ 
ner, ſprach er, was ſieheſt du auf der Bruͤ⸗ 
cke? — Ich ſehe eine unzaͤhlige Menge von 
Menſchen, die heruͤbergehen, erwiederte ich, 
und eine ſchwarze Wolke, die an jedem Ende 
derſelben herabhaͤngt. — Indem ich ſie noch 
aufmerkſamer betrachtete, ſah ich verſchiedne 
der Heruͤbergehenden durch die Brucke in den 
großen Strom, der unter ihr hinfloß, herab⸗ 
fallen; und bey genauerer Unterſuchung be 
merkte ich, daß unzaͤhlige verborgne Fallthuͤren 
in der Bruͤcke angebracht waren, welche die 
Heruͤbergehenden nicht ſo bald betraten, als ſie 
durch dieſelben in den Strom fielen, und au— 
genblicklich verſchwanden. Dieſer verſteckten 
Fallen befand ſich eine große Menge gleich beym 
Eingange der Bruͤcke, ſo daß ganze Schaaren 
nicht fo balb aus der Wolke hervorkamen, als 
ſie ſchon hineinſtuͤrzten. Gegen die Mitte wur⸗ 
den ſie ſeltner, lagen aber gegen das Ende der 
Schwibbogen, die noch ganz waren, wieder 
dichter beyfammen, Ka 101 
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Es gab freylich Einige, ihre Anzahl aber 
war ſehr klein, die noch eine Zeitlang auf den 
zerfallenen Schwibbogen fortſtolperten; bald 
aber fielen auch ſie einer nach dem andern hin⸗ 
durch, ganz ermuͤdet und ot von der lan⸗ 
gen Wanderung. 

Ich verweilte mich eine Zeitlang * der 
Betrachtung dieſes wunderbaren Gebaͤudes, und 
der großen Mannichfaltigkeit von Gegenſtaͤnden, 
die es darſtellte. Tiefe Melancholie erfuͤllte mein 
Herz, da ich ſah, wie Verſchiedne, ehe ſie 
ſichs verſahen, mitten unter Luſt und Freude, 
hineiuſtuͤrzten, und nach jedem Dinge, das ih⸗ 
nen nahe war, griffen, um ſich zu retten. Eini⸗ 
ge ſchauten in gedankenvoller Stellung nach dem 
Himmel, ſtuͤrzten dann mitten in einer Bes 
trachtung hin, und verſchwanden. Unzaͤh⸗ 
lige liefen mit großer Emſigkeit bunten und 
ſchimmernden Waſſerblaſen nach, die vor ihnen 
herumtanzten; aber oft, wenn ſie ſolche eben zu 
erwiſchen gedachten, ſank der Boden unter ihren 
Fuͤßen, und da lagen ſie im Strom. Mitten 
unter dieſem Gewirr und Getuͤmmel bemerkte 
ich einige mit Saͤbeln, und andre mit Urin⸗ 
gläfern in der Hand, welche auf der Bruͤcke hin 
und her rannten, und verſchiedne der Wau⸗ 
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drer auf Fallen ſtießen, die nicht in ihrem 
Wege zu liegen ſchienen, und denen ſie, ohne 
dieß gewaltthaͤtige Verfahren, haͤtten entge⸗ 
hen koͤnnen. 

Da der Genius mich in dieſen melancholi⸗ 
ſchen Anblick vertieft ſah, ſagte er: Du haſt 
dich jetzt lange genug bey der Bruͤcke verweilt; 
wende deine Augen von ihr ab, und ſage mir, 
ob du noch etwas bemerkſt, das dir nicht ver- 
ſtaͤndlich iſt? — Ich blickte nun aufwaͤrts, und 
ſprach: Was bedeuten jene großen Schwaͤrme 
von Voͤgeln, die unaufhoͤrlich um die Bruͤcke 
herumflattern, und ſich dann und wann auf die⸗ 
ſelbe niederlaſſen? Ich ſehe Geyer, Harpyen, 
Raben, Uhu, und außer vielen andern beſieder⸗ 
ten Geſchoͤpfen auch verſchiedne kleine geſluͤgelte 
Knaben, die ſich in großer Zahl auf die mittlern 
Bogen der Bruͤcke niederlaſſen. — Dieſe, ver⸗ 
ſetzte der Genius, ſind Neid, Habſucht, Aber⸗ 
glauben, Verzweiflung, Liebe, und andre der⸗ 
gleichen Sorgen und Leidenſchaften, die das 
menſchliche Leben verfolgen. 

Hier hohlte ich einen tiefen Seufzer: Ach! 
ſagte ich, zu welchem Ende wurde der Menſch 
geſchaffen? Wie iſt er ſo ganz dem Elende und 
der Sterblichkeit dahingegeben! gequält im Leben, 
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und verſchlungen im Tode! — Der Gentus von 
Mitleiden uͤber mich geruͤhrt, geboth mir, eine 
fo troſtloſe und freudenleere Ausſicht zu verlaſ— 
ſen. Nicht laͤnger, ſprach er, betrachte den Men⸗ 
ſchen auf der erſten Stufe ſeines Daſeyns, beym 
Antritt ſeiner Reiſe zur Ewigkeit; wirf deine 
Augen auf jenen dicken Nebel, in welchen der 
Strom die verſchiednen Generationen der Sterb⸗ 
lichen, die er verſchlingt, fortreißt. — Ich ge⸗ 
horchte, und (es ſey nun, daß der gute Genius 
mein Geſicht durch uͤbernatuͤrliche Kraft ſtaͤrkte, 
oder einen Theil des Nebels zerſtreute, der vor⸗ 
hin zu dick war, als daß das Auge ihn zu durch⸗ 
dringen vermochte) ich ſah das Thal an dem 
fernſten Ende ſich oͤffnen, und in einen unermeß⸗ 
lichen Ocean ausbreiten, durch deſſen Mitte ſich 
ein ungeheurer diamantener Felſen zog, und es 
in zwey gleiche Theile ſchied. Die eine Haͤlfte 
deſſelben war noch von den Wolken bedeckt, ſo 
daß ich nichts darin zu erkennen vermochte. 
Die andre Haͤlfte aber ſchien mir ein weit aus⸗ 
gedehnter Ocean, mit unzähligen Inſeln beſaͤet, 
die mit Fruͤchten und Bluhmen bedeckt, und mit 
tauſend kleinen ſchimmernden Seen durchwebt 
waren. Ich ſah Perſonen in glaͤnzenden Klei⸗ 
dern, mit Bluhmen bekraͤnzt, die unter den Baͤu⸗ 
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men wandelten, an den Ufern der Quellen 
ſaßen, oder auf Bluhmenbetten ruhten, und 
hoͤrte eine vermiſchte Harmonie von ſingenden 
Voͤgeln, fallenden Waſſern, menſchlichen Stim⸗ 
men und muſikaliſchen Inſtrumenten. Ich 
wuͤnſchte mir die Fluͤgel eines Adlers, um zu 
dieſen gluͤcklichen Wohnſitzen hinzufliegen; der 
Genius aber ſagte mir, es ſey kein andrer Weg 
dahin, als durch die Pforten des Todes, die 
ich auf der Bruͤcke in jedem Augenblick ſich dffr 
nen geſehen hatte. Die Inſeln, ſprach er, die 
ſo friſch und gruͤn vor dir liegen, und womit 
die ganze Flaͤche des Oeeans, ſo weit du ſehen 
kannſt, beſtreut iſt, ſind mehr, als des San⸗ 
des am Meer; Myriaden von Juſeln liegen 
noch hinter dieſen, welche du hier erblickſt, viel 
weiter als dein! Auge reicht, oder ſelbſt deine 
Einbildungskraft zu fliegen vermag. Dieſe ſind 
die Wohnplaͤtze guter Menſchen nach dem Tode, 
die, je nach dem Grade und der Art von Zus 
genden, worin ſie ſich hervorthaten, auf dieſe 
verſchiednen Inſeln vertheilt werden, wo ſie 
einen Ueberfluß an Vergnuͤgungen verſchiedner 
Art finden, die dem Geſchmack und den Voll⸗ 
kommenheiten ihrer Bewohner angemeſſen ſind. 
Dieſe Wohnungen, o Mirza, find fie nicht 
werth, 


(321.3 


werth, daß man fie zu erlangen ſtrebe? Scheint 
das Leben dir elend, welches dir Gelegenheit 
gibt, ſolch eine Belohnung einzuaͤrnten? Iſt 
der Tod furchtbar, der dich zu einem ſo ſeligen 
Daſeyn hinuͤberfuͤhren wird? Denke nicht, der 
Menſch ſey vergebens geſchaffen, dem eine ſolche 
Ewigkeit aufbehalten iſt. — Mit unausſprech⸗ 
lichem Vergnügen verweilte mein Auge auf dier 
ſen ſeligen Inſeln. Endlich ſagte ich: Zeige mir 
nun auch, ich bitte dich, die Geheimniſſe, die 
unter jenen ſchwarzen Wolken, welche den Ocean 
auf der andern Seite des diamantenen Felſen 
bedecken, verborgen liegen. Da der Genius 
mir nicht antwortete, wandte ich mich um, ihn 
zum zweyten Mahl zu bitten; aber er hatte mich 
verlaſſen. Ich wandte mich darauf wieder zu 
dem Geſicht, welches ich ſo lange betrachtet hatte; 
allein ſtatt des ungeheuren Stroms, der Bogen: 
bruͤcke, und der gluͤckſeligen Inſeln, ſah ich nichts, 
als das lange hohle Thal von Bagdad, mit 
Ochſen, Schafen und Kamelen, die an den Sei: 

ten deſſelben weideten. 

Ende des erſten Geſichts des Win 


Ende des zweyten Bandes. 


Im erfien Bande find noch folgende Verbeſſe⸗ 
rungen anzumerken. f 


S. 168. letzte Zeile, ſt. denn, l. dann. 

— — ebendaſelbſt ſt. wie, l. o wie. 

— 172 3. 8. fl. werden, l. worden. 

— 173 — 9. fi. verbeſſert, l. verbeſſert hat. 

— 178 — 1. ſt. Donners, l. Donnerers. 

— 183 — 3. fl, Garing, l. Charing. 

— 216 — 6. ſt. dann, l. denn. ö 5 

— — — 17. fl. was, l. das. 

— 298 — 6. fi. Nacht, l. Naht. 

— 318 — 7. von unten, fh im l. ein. 

— 359 — 5. ſt. ſaͤheſt, l. faͤheſt. 

— 366 — 14. ſt. Sineſer, l. die Sineſer. 

— 371 — 1. ſt. Pieroy, l. Piercy. 

— 373 — 6. ſt. ſchafft, l. ſchaff'. 

Noch iſt beym erſten Bande zu bemerken, daß ſich, 

durch Schuld des erſten Hrn. Korrektors, in die 

erſten zehn Bogen eine Orthographie eingeſchlichen 
hat, die der Ueberſetzer nicht fuͤr die ſeinige erken⸗ 
nen kann. 


— 


Zum zweyten Bande. 


S. 5, 3. Io ff, vacente, l. vacante. 
— 28 — 6. fi. Feilmethode, l. Heilmethode. 
— 38 — 13. fl. geziemenden, l. ungeziemenden. 


— —— . nach man, foße ſich. 


— 73 — 5. von unten st. oder, l. der. 
— 80 — 5. ſtreiche man das zu weg. 
— — — 2. von unten, ſt. Manne, l. Mann. 


— 127 — 7. 8. fl. gur Pygme, leine Pygmaͤe. 
— 141 — 4. ſt. Auirlanten, Suirlanden. 
— 143 — 9. Yin, l. an. 
8 3. 155, 


„l. ſchlichten. 
— — — 2. von unte, ſt. Zecken, l. Gecken. 
— 237 — 3. von unteh, ſt. eines Geſchoͤpfs, l. in 


— 289. fehlt über dem saften Stück die Aufſchrift: 
Des Zuſſchauers Rückreife in die Stadt. 

— 296 — 18. fi. ſchlechten ) l. ſchlichten. 

— 319 — 19. ſt. derſelben, J. denſelben. 


Ueberdem ſteht, dem Mſpt. zuwider, dann und 
wann Geſellſchaft, wo es Klub heißen ſollte, 
welches der Leſer ſelbſt verbeſſern wird. 
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